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„Im Dienfte der Dolkseinheit erttrebt untere Zeitfhrift eine fady- 
liche Ausfprade der vercchiedenen weltancchaulichen Kichtungen.“ 


„Heft der Jugend“ 
Der freideulſche Gedante 


Von Auguſt Meſſer 


Das einzigartige Jugendfeſt auf dem Hohen Meißner bei Kaſſel am 
11. und 12. Oktober 1913 bezeichnet den Beginn der „freideutſchen“ 
Jugendbewegung. Die zweite Meißnertagung (vom 30. Auguſt bis 
2. September 1923 auf dem Ludwigſtein und dem Hohen Meißner) darf 
als ihr Ende angeſehen werden). 

Bei den Vorberatungen für das Feſt von 1913 war von einem 
Wandervogelführer der Name „freideutſch“ geprägt worden. Er ſollte 
beſagen: „Deutſch iſt die neue Jugend bis ins innerſte Herz, frei 
halte ſie ſich in ihren Gemeinſchaften von äußeren Bindungen und von 
innerem Gewiſſenszwang.“ Jenes Feſt aber ſollte ſein eine Erinnerungs- 
feier der Leipziger Völkerſchlacht von 1813, die die neue Jugend ihrer 
Eigenart entſprechend, ohne Alkohol und Nikotin, ohne die hohen 
Töne offizieller Feſtreden heiter und harmlos in Gottes Natur begehen 
wollte. 

Wer aber war die „neue Jugend“, die damals in großen Scharen zum 
„Hohen Meißner“ zuſammenſtrömte und für die das Feſt zu einem wirf- 
lich unvergeßlichen „Erlebnis“ wurde? 

Sie ſtammte vorwiegend aus zwei Jugendbünden: dem „Wander— 
do gel“, der in den letzten Fahren des 19. Jahrhunderts unter Schülern 
höherer Schulen in Berlin-Steglitz entſtanden war und der ſich bald 
über Deutſchland verbreitet hatte, und aus dem 1905 in Hamburg begrün- 
deten „Wanderverein“. 

Im Wandervogel waltete vor das Naturhaft-Triebmäßige, das 
Anbewußt⸗Inſtinktive, das ſich empörte gegen den Zwang des Eltern- 
hauſes und den Druck der Schule, ihren Wiſſensballaſt, ihre Schematifie- 


b ) Der ganze Verlauf iſt dargeftellt in meiner Schrift „Die freideutſche Iugend- 
ewegung.“ Langenſalza, Beyer. 5. Aufl. 1924. 179 S. 3.20 Mark. 
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rung, das ſich herausſehnte aus einer vielfach überfeinerten, nüchtern⸗ 
materialiſtiſchen, unwahr und verlogen gewordenen Großſtadtkultur zur 
Natur, zur Echtheit, zum Einfachen, Bodenſtändigen, Volkstümlichen, 
wobei ein romantiſcher Zug zum Fernen, Abenteuerlichen, zum un- 
gebunden⸗freien⸗derben Scholarenleben nach Art der „fahrenden 
Schüler“ des ausgehenden Mittelalters nicht fehlte. 

Im Hamburger „Wanderverein“ und in den von „Wanderern“ 
ſeit 1906 begründeten „Akademiſchen Freiſcharen“ war von Anfang an 
viel mehr bewußtes und planmäßiges Reform- und Bildungsſtreben, 
wobei eine wertvolle Amgeſtaltung der Lebensführung großſtädtiſcher 
Jugend als Ziel vorſchwebte. 

So war es denn auch ein Hinausgehen über das Abſichtsloſe, Un- 
bewußte der Wandervogel-Art, daß bei den Führerberatungen auf der 
Burg Hanſtein, die das Meißnerfeſt von 1913 begleiteten, das Bedürf⸗ 
nis ſich regte, das, was gefühlsmäßig dieſe Jugendſcharen zuſammen⸗ 
geführt hatte und ihnen das beglückende Erlebnis innerer Verbunden⸗ 
heit ſchenkte, durch begriffliche Formulierung ins Bewußtſein zu heben. 
Das erwies ſich auch aus einem praktiſchen Grunde wünſchenswert. Ver⸗ 
treter der verſchiedenſten Reformbeſtrebungen (Abſtinenten, Lebens- 
reformer, Schulreformer, Bodenreformer uſw.) hatten ſich auf dem 
Meißner eingefunden, um dieſe innerlich bewegte und geiſtig allem Wert- 
vollen aufgeſchloſſene Jugend für ihre Ideale zu begeiſtern, für die 
Arbeit an ihren Zwecken zu gewinnen. Aber man hatte doch die Emp— 
findung, daß ſolche Zwecke und Aufgaben, mochten ſie an ſich noch ſo 
wertvoll ſein, doch zu konkret und damit zu wenig umfaſſend waren, um 
das Große und Hohe völlig zu umſchließen, was dieſe ganze Jugend als 
ihr gemeinſames Streben fühlte. Am nun aber gerade dieſen freideutſchen 
Grundwillen ſeinem Inhalt nach zu faſſen, prägte man die „Meißner⸗ 
Formel“: „Die freideutſche Jugend will aus eigner Beſtimmung vor 
eigner Verantwortung, mit innerer Wahrhaftigkeit ihr Leben geſtalten“. 

Was iſt nun der Sinn und die Bedeutung dieſer „Meißner-Formel“, 
dieſes „freideutſchen Gedankens“? 

Mir will ſcheinen, daß hier jene innere Verfaſſung als gedankliches 
Ziel des Wollens vorſchwebt, die Kant mit einem grundlegenden Begriff 
ſeiner Ethik als „Autonomie“ (Selbſtgeſetzgebung) bezeichnet hat. 

Man will — ſo heißt es ja in jener Formel — vor allem „aus 
eigner Beſtimmung“ ſein Leben geſtalten. Das bedeutet: man 
will heraus aus der Bevormundung und Gängelung durch Eltern, 
Schule und Kirche und damit heraus aus „Heteronomie“ (Fremdgeſetz— 
gebung). Aber bei dieſem Hinauswollen begehrt man nicht lediglich feſſel⸗ 
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und zügelloſe Freiheit; nicht ein Leben nach dem Gelüſte des Augenblicks 
webt als der ideale Zuſtand vor, ſondern man iſt gewillt, „vor 
eigener Verantwortung, mit innerer Wahrhaftig⸗ 
ke it“ ſein Leben zu geſtalten. Nach Ablehnung aller äußeren Autoritäten 
iſt doch ein Etwas vorausgeſetzt, vor dem man ſeine Lebensgeſtaltung zu 
„verantworten“ bereit iſt, und zwar ohne alle Selbſtbelügung in voller 
Ehrlichkeit, in innerer Wahrhaftigkeit. Dieſes „Etwas“ kann aber nichts 
anderes ſein als das eigene ſittliche Bewußtſein, das „Gewiſſen“. 

Somit hat in der „Meißner-Formel” ein jugendliches Wollen gleich- 
ſam klaſſiſchen Ausdruck gefunden, das aus ſittlicher Anmündigkeit hin⸗ 
über führt zu innerer Mündigkeit, Selbſtändigkeit, aus dem Stadium des 

ehorſams gegenüber Autoritäten zur Selbſtverantwortlichkeit, zur 
Freiheit im Sinne der Autonomie. 

So iſt alſo jene Formel nicht ein Willensausdruck, der nur jener ein- 
maligen geſchichtlichen Lage vom Herbſt 1913 angepaßt geweſen wäre, 
ſondern ein ſolcher von übergeſchichtlicher und darum bleibender Be— 
deutung. Jeder zu wirklichem „Geiſtesleben“, zu bewußter „Sittlichkeit“ 
ſich entwickelnde Menſch muß einmal — in welchem Lebensjahr iſt dabei 
gleichgültig — das tiefe Erlebnis dieſes Willens haben, deſſen Sinn in 
lener Formel wiedergegeben iſt. 

Gewiß iſt jener Sinn ein ſehr allgemeiner, inſofern unbeſtimmter. In 
ſeinem Rahmen ſind darum außerordentlich viele und verſchiedenartige 
Lebensgeſtaltungen, Ideale, Ziele, Zwecke möglich. Gefordert iſt nur, 
daß ſie uns nicht von fremden Autoritäten aufgenötigt, ſondern aus eig⸗ 
ner gewiſſenhafter Prüfung und Entſcheidung von uns bejaht und inner- 
lich ergriffen werden. 

Jene „freideutſche“ Jugend, die damals im Oktober 1913 die ver- 
ſchiedenen Reform- und überhaupt „Zweckverbände“ als zu eng ab— 
lehnte, hat ſich nicht ſelbſt widerſprochen, wenn ſie ſich ſpäter ſolchen 
anſchloß. „Freideutſch“ blieb ſie doch, wenn jener Anſchluß aus eigner 

eſtimmung, vor eigner Verantwortung und mit innerer Wahrhaftig⸗ 
keit ſich vollzog. Sittliche „Autonomie“, innere Selbſtändigkeit und 
Selbſtverantwortlichkeit kann man nämlich in den allerverſchiedenſten 
Berufen, Richtungen, Lagen, Verhaltungsweiſen und Willensentſchei⸗ 
dungen beweiſen. Wenn aber jo der in der „Meißner-Formel“ ausge- 
drückte „freideutſche“ Gedanke eine übergeſchichtliche, ewige Bedeutung 
hat, eine im Weſen vollentwickelten Geiſteslebens begründete Forderung 
ausdrückt, ſo wird es nicht wunder nehmen, wenn er nicht nur mit den 
Begriffen kantiſcher Ethik wiedergegeben werden kann, ſondern wenn er 
uns auch — zwar nicht dem Wortlaut, ſo doch dem Sinn nach — bei 
anderen Philoſophen begegnet. Wir begnügen uns hier mit dem Hin- 
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weis auf einen Denker, der in vielem als Gegenpol Kants erſcheinen 
kann: Friedrich Nietzſche r). 

In jenem Kapitel von den „drei Verwandlungen des Geiſtes“, dem er 
den wichtigen Platz am Anfang der „Reden Zarathuſtras“ angewieſen 
hat, unterſcheidet er drei Stufen der inneren Entwicklung. Die erſte, die 
Stufe des ehrfürchtigen Gehorſams gegenüber Autoritäten, hat ihr Sym— 
bol an dem Kamel, das ſich geduldig Laſten auferlegen läßt. Auf der 
zweiten, deren Symbol der Löwe ilt, erkämpft ſich der Menſch Freiheit 
von der Herrſchaft der Autoritäten, er bringt es zum „Nein“ auch gegen⸗ 
über den bisher heilig gehaltenen Pflichten, ſoweit fie heteronomſind, d. h. 
ſoweit fie noch nicht in eigner Prüfung als gültig und wirklich verbin- 
dend mit innerer Wahrhaftigkeit anerkannt werden können. Die dritte 
Stufe endlich, ſymboliſiert durch das Kind, ſtellt dar ein Neubeginnen, 
ein Wiederanfangen. Der innerlich von den Autoritäten freigewordene 
Menſch ſtellt ſich nun autonom in den Dienſt ſelbſtgewählter Aufgaben, 
geht neue Bindungen ein, ſchließt ſich Gemeinſchaften an, legt ſich Pflich⸗ 
ten auf, deren Wert und Geltung er mit innerer Wahrhaftigkeit bejahen 
kann. 

Es iſt leicht erſichtlich, daß das „freideutſche“ Stadium, das in der 
„Meißner⸗Formel“ ſein Bekenntnis gefunden hat, am meiſten mit der 
zweiten Stufe Nietzſches, deren Symbol der Löwe iſt, ſich deckt. Nur 
tritt bei Nietzſche mehr die negative Seite: das „Nein“ gegenüber den 
heteronomen Pflichten, der Befreiungskampf gegen die Autoritäten in 
den Vordergrund. Die Meißner-Formel betont nicht nur dieſes Negative 
in der Forderung, nicht mehr nach fremder, ſondern nach eigner 
Beſtimmung zu leben, ſondern auch das Poſitive, nämlich das Leben zu 
geſtalten „vor eigner Verantwortung“, mithin ſo, daß man es vor dem 
eignen Gewiſſen verantworten kann. Dieſe Betonung des Poſitiven beim 
Abergang aus der Heteronomie zur Autonomie iſt aber durchaus im 
Sinne Nietzſches. Man denke nur an Ausſprüche wie dieſe: „Frei wo - 
von; was ſchiert das Zarathuſtra? Aber hell ſoll mir dein Auge kün— 
den: frei wozu!“ oder: „Deinen herrſchenden Gedanken will ich hören, 
und nicht, daß du einem Joch entronnen biſt.“ 

Wenn es richtig iſt, daß in dem „freideutſchen“ Gedanken ſich die Idee 
einer weſens notwendigen Stufe geiſtig⸗ſittlicher Menjchen- 
entwicklung geltend macht, ſo würde es eine berechtigte und bedeutſame 
pädagogiſche Forderung ſein, daß für unſere Jugend überhaupt Stätten 
da ſeien, in denen ihr günſtige Bedingungen dafür geboten wären, die 


1) Daß Nietzſche aber trotz allen Spottes über die „Guten und Gerechten“ und der 
Rede von „moralinfreier“ Tugend mit Kant jenes Streben nach ſittlicher Höhe 
gemein hat, das den Kern des ſittlichen Idealismus bildet, zeigen meine „Erläute- 
rungen zu Nietzſches Zarathuſtra“. Stuttgart, Strecker & Schröder. 13. bis 15 Tauf. 
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„ freideutſche“ Entwicklungsſtufe zu durchleben. An einer ſolchen Stätte müßte 
es ihr vor allem möglich ſein, die verſchiedenen Hauptrichtungen in Religion, 
Weltanſchauung, Philofophie, Politik, Kunſt uſw., die unfer Kulturleben 
beherrſchen und die um unſere Jugend werben, durch eigne Vertreter, von 
ſachlicher (nicht agitatoriſcher) Einſtellung kennenzulernen, um nach ruhi— 
ger Prüfung dazu Stellung zu nehmen. Ei ne ſolche Stätte iſt aus der 
freideutſchen Jugendbewegung ſelbſt hervorgegangen: es iſt das von 
einem freideutſchen Führer Dr. med. Knud Ahlborn organiſierte und 
geleitete, am Strand des nördlichen Sylt wundervoll gelegene Lager 
Klappholttal), wo auch das ganze Gemeinſchaftsleben nach dem 
freideutſchen Lebensſtil ſich abſpielt, der fi in der Bewegung jelbit 
herausgebildet hat. 

Selbſtverſtändlich brauchen wir — ſoll es der ganzen Jugend unſeres 
Volkes erleichtert werden, die „freideutſche“ Entwicklungsſtufe zu durch— 
leben, eine große Zahl ſolcher Stätten. Solche ſollten z. B. die philo— 
ſophiſchen Fakultäten bzw. Abteilungen unſerer Hochſchulen darſtellen. 
Daß fie es meiſt nicht find, hat man ſchon längſt als Mißſtand empfun- 
den. In älteren Zeiten iſt die philoſophiſche (oder wie ſie früher hieß: 
vartiſtiſche“) Fakultät in der Tat die Vorſchule für die drei andern Fakul— 
täten geweſen, in die alle Studierenden zunächſt eintraten und deren 
Anterricht darum einen allgemein bildenden Charakter hatte. Im 19. Jahr- 
hundert iſt ſie ſelbſt immer fachlicher, ſpezialiſtiſcher geworden. Sie iſt 
infolgedeſſen an wiſſenſchaftlichem Anſehen ebenbürtig neben die anderen 
Fakultäten getreten, ja, hat dieſe zeitweiſe überflügelt, aber ihren allgemein 
bildenden Charakter hat ſie darüber zum guten Teil eingebüßt. Es war 
darum ſachlich nicht unbegründet, wenn man bei den lebhaften Reform— 
beſtrebungen nach Abſchluß des Weltkriegs auch eine „humaniſtiſche“ 
Fakultät an unſeren Hochſchulen forderte, deren Hauptaufgabe es wäre, 
jene vielſeitige und ſachliche Orientierung in unſerem Geiſtes- und Rul- 
turleben zu geben, die wir als Grunderfordernis der „freideutſchen“ Ent- 
wicklungsſtufe aufgewieſen haben. 

Indeſſen, es bedarf hierzu nicht der Neuſchaffung einer Fakultät. Die 
philoſophiſche kann dieſe ihre urſprüngliche Aufgabe auch heute noch ſehr 
wohl wieder übernehmen. Förderlich wäre dafür, wenn aus den Kreiſen 
der Studierenden ſelbſt Wünſche hinſichtlich beſtimmter Vorleſungen und 
Abungen von allgemein-menſchlichem Intereſſe laut werden. Vor allem 
die allgemein-ſtudentiſchen Vertretungen follten ihre vornehmſte Aufgabe 
darin ſehen, ſolche Wünſche der Dozentenſchaft zu übermitteln; fie wür- 
den ſicher Beachtung finden. N 


) Näheres darüber in den „Klappholttaler Mitteilungen“ (Nr. 1 1928), von denen 
die erſten 4 Nummern gegen M. 2.— bezogen werden können (Poſtſcheckkonto: Frei⸗ 
deutſches Jugendlager Klappholttal auf Sylt, Hamburg 100 61). 
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Vieles nach der gleichen Richtung könnte auch ſchon von philoſophiſchen 
Arbeitsgemeinſchaften an den höheren Schulen geleiſtet werden. 
Endlich ſollten die Volks hochſchulen bemüht ſein, in der genannten 
Weiſe in unſer Kulturleben und ſeine Problematik einzuführen und eine 
ſachlich begründete Stellungnahme zu ſeinen Hauptrichtungen den ein⸗ 
zelnen zu ermöglichen‘). 

Wer aber einmal das „freideutſche Stadium“ des Abergangs zu auto» 
nomer, ſelbſtverantwortlicher Lebensgeſtaltung und der Stellungnahme 
zu den großen Lebensfragen auf Grund ruhiger, ſachlicher Prüfung tie] 
durchlebt hat, für den wird es niemals zu einem ſchlechthin erledigten und 
abgetanen Lebensabſchnitt werden: er wird vielmehr als dauernden Er- 
trag mitnehmen die innere Bereitſchaft zu immer erneuter Prüfung der 
eignen und fremden Standpunkte, wenn ſachliche Gründe für ſolche 
Prüfung neu hervortreten, und die menſchliche Achtung gegenüber denen, 
die „nach eigner Beſtimmung, vor eigner Verantwortung“ ſich Rich- 
tungen anſchließen, die man ſelbſt nicht billigen kann. 


Gewiſſens⸗Chaos 
Von einem Studenten (5. K.) 

Die Verzweiflung der Gegenwart hat die Frage nach dem Sinn des 
Lebens und nach gut und böſe mit großer Dringlichkeit neu geſtellt. Sie 
hat die Frage nüchtern philoſophiſch geſtellt und dabei eine neue Mythen⸗ 
dichtung als unmöglich ausgeſchloſſen. 

Die Antwort ſcheint leicht zu ſein. In uns allen lebt eine Stimme, die 
uns ſagt, was gut und böſe ſei, die uns befiehlt und verbietet, lobt und 
tadelt und in dem Guten, das ſie uns befiehlt, den Sinn des Lebens ſehen 
heißt: unſer „Gewiſſen“ oder — ſofern es ſich nur um Erkenntnis von gut 
und böſe, nicht um Beurteilung unſer ſelbſt handelt — unſere ſittlichen 
Wertſchätzungen. Gut iſt ein Menſch alſo dann, wenn er tut, was ſein 
Gewiſſen ihm befiehlt. Es fragt ſich nur: darf ich wirklich meinem Ge— 
wiſſen ſo ohne weiteres trauen? Darf ich meinem Gewiſſen 
trauen? Dieſe Frage ſcheint ſeltſam nur jo lange, als man den unend- 
lichen Widerſtreit der Gewiſſensforderungen noch nicht ſehen gelernt hat. 
Aber ſelbſt der Naiv-Reflektierende muß ſofort darauf ſtoßen, wenn er 
nur überhaupt nachzudenken beginnt. Man hat der Religion vorge- 
worfen, daß ſie leicht zu Religionswahn führe und die Menſchen zu 
ſchlechten, fanatiſchen Handlungen (Reerverfolgungen, Religionskriegen) 
verleite. Doch der Religionswahn tritt verhältnismäßig ſelten auf. Viel 
verbreiteter, viel ſchlimmer iſt der Wahnſinn des Gewiſſens, der ſchon 
unendliches Leid auf die Welt gebracht hat und heute ſo alltäglich, ſo all⸗ 


9) Haß auch unſere Zeitſchrift ſich in den Dienſt dieſer bedeutſamen Aufgabe ge- 
ſtellt hat, bedarf für ihre Leſer wohl keiner näheren Begründung. 
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gegenwärtig iſt, daß wir uns ſchon beinahe fataliſtiſch mit ihm abge- 
unden haben und er als beſeitigenswerte Erſcheinung uns kaum noch zum 

ewußtſein kommt. 

Wenn der Franzoſe gegen den Deutſchen in den Krieg zieht, ſo folgt er 
einem Gewiſſen, und wenn der Deutſche dann den Franzoſen nieder- 
ſchießt, ſo folgt er auch ſeinem Gewiſſen. Wenn im innerpolitiſchen Kampf 
die eine Partei ſich durch Kleinkaliberſchießen auf Putſch und Bürger- 
krieg vorbereitet, ſo folgt ſie ihrem Gewiſſen, wenn die Gegenſeite ſich 
ebenſo zur Abwehr rüſtet, ſo folgt ſie auch ihrem Gewiſſen. Als vor 
einigen Jahren Kommuniſten in einer bulgariſchen Kathedrale eine 
Höllenmaſchine zur Exploſion brachten, folgten ſie ihrem Gewiſſen, und 
als ſie für dieſe Tat öffentlich gehenkt wurden, folgte die Regierung, die 
dies anordnete, auch ihrem Gewiſſen. Das alles ſind nur Beiſpiele von 
Mord und Totſchlag. Wie unendlich viel häufiger geſchieht es, daß Men- 
ſchen einander benachteiligen, kränken, Leid antun, wobei doch jeder im 
Recht zu fein glaubt, jeder ſeinem Gewiſſen folgt. Sicher ſpielt bei allem 
Streit und allem Anrecht, das geſchieht, auch häufig Bosheit und nackter 
Egoismus mit. Doch daß ſich dieſe Bosheit und dieſer Egoismus jo weit- 
gehend auswirken können, daran iſt wieder der Wahnſinn des Gewiſſens 
ſchuld. Offene Bosheit, offener Egoismus können ſich nämlich nicht 
auf die Dauer im Gemeinſchaftsleben behaupten. Sie fänden alsbald eine 
ſtarke Gegnerſchaft und würden binnen kurzer Zeit unterdrückt ſein. So 
aber verſtecken ſie ſich hinter ſcheinbaren ſittlichen Forderungen. Da nun 
der Widerſtreit der Gewiſſensforderungen beſteht, und man mithin durch 
Gewiſſensüberlegungen nicht entſcheiden kann, welche Gewiſſensforderung 
richtig, welche falſch, welche echt und welche unecht iſt, ſo wird eine Zeit, 
die allein durch Gewiſſensüberlegung (ſittliche Wertſchätzungen) das Gute 
erkennen zu können glaubt, auch nicht mit Sicherheit die echten Gewiſſens⸗ 
forderungen von den ſcheinbaren ſcheiden können, hinter denen ſich nur 
Bosheit oder Egoismus verbergen, und Bosheit und Egoismus werden 
heimlich Triumphe feiern. So hätten wir wahrſcheinlich ſchon längſt eine 
gerechte, ſozialiſtiſche Ordnung unſerer Wirtſchaft und eine ſittliche, fried— 
liche Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe, wenn ſich der Egoismus der 
Anternehmerklaſſen der einzelnen Völker nicht hinter ſcheinbaren Gewiſſens- 
orderungen wie imperialiſtiſche Herrſchaft des Vaterlandes zu Lande und 
zur See („Anſere Zukunft liegt auf dem Waſſer!“), Revanchekrieg, Vor⸗ 
herrſchaft der eigenen Raſſe, Kaiſertum von Gottes Gnaden, andererſeits 
Heiligkeit des Privateigentums, freies Spiel der Kräfte, Heiligkeit des 
Erbrechts uſw. verbergen könnte. Erſchwerend kommt dabei hinzu, daß 
mitunter diejenigen, deren Egoismus ſich verbirgt, ſelbſt an die ſittlichen 
Scheinforderungen glauben und ſo ihren eigenen Egoismus nicht einmal 
bekämpfen können, weil fie ſelbſt ihn nicht ſehen. 
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Aber nicht nur im öffentlichn Leben der Menſchen untereinander zeigen 
ſich die furchtbaren Folgen des Gewiſſenswahns, mindeſtens ebenſo furcht— 
bar wirkt er ſich im perſönlichen Verhältnis von Menſch zu Menſch aus, 
alſo vor allem im Verhältnis von Mann und Frau, Eltern und Kindern. 
Es iſt in der letzten Zeit viel über den Zuſammenbruch der Ehe geklagt 
und geſchrieben worden. Man fragte nach dem Grund und fand ihn in 
einer allgemeinen Lockerung der Sitten, oder gar in der Degeneration des 
abendländiſchen Menſchen überhaupt (Untergang des Abendlandes), oder 
endlich in dem Herannahen einer neuen Zeitepoche, in der ein phantafti- 
ſcher Kommunismus oder ſonſt etwas die Ehe, die ſtärkſte und innerlichſte 
Beziehung vom Ich zum Du, überflüſſig machen werde. Die Löſung iſt 
viel einfacher. Weder ſteht eine verrückte Epoche vor der Tür, noch ſind 
die Menſchen weſentlich ſchlechter geworden, aber jeder folgt heute ſeinem 
Gewiſſen. Wie können Menſchen in Frieden beieinander leben, geſchweige 
denn ſich verſtehen und über alles lieben, wie es die Ehe verlangt, wenn 
jeder von ihnen auf andersartigen, ſcheinbar ſittlichen Gewiſſensforderun— 
gen beſteht, deren Durchſetzung gegenüber dem anderen er für ſein gutes 
Recht, ja ſogar für feine unbedingte Pflicht hält! Auch hier vernichtet 
der Gewiſſenswahn alle Gemeinſchaft, auch hier verführen Egoismus und 
Bosheit unter der Maske der Sittlichkeit die Menſchen, ſich gegenſeitig 
nichts als Leid zuzufügen. Ähnliches gilt für das Verhältnis von Kindern 
zu Eltern, von Geſchwiſtern, Verwandten, Freunden untereinander. 

Neben dem weiteren und dem engen Verhältnis der Menſchen zuein— 
ander zerſtört der Gewiſſenswahn als drittes Lebensgebiet das Verhält— 
nis des Ich zu ſich ſelbſt. Von widerſprechenden Gewiſſensforderungen 
hin und her geriſſen, uneins mit ſich ſelbſt quält ſo mancher ſich heute 
durch ſeine Tage. „War es gut, was ich ſoeben auf Grund meines 
Gewiſſens getan habe, oder war es vielleicht gerade böſe?“ Und wie oft 
war es böſe! Jetzt wiſſen wir die Antwort auf die Frage: Darf ich 
meinem Gewiſſen trauen? 

Nein, lautet fie, nein, nein, nein! Das Gewiſſen iſt ſicher ein 
überaus notwendiger Mahner zum Ernſt, zum unbedingten Dienſt am 
Guten, aber als Erkenntnisorgan gebraucht, führt es zu Auflöſung und 
Chaos auf allen Gebieten des Lebens und damit zugleich zu Egoismus und 
Bosheit; denn in Auflöſung und Chaos gedeihen Egoismus und Bosheit, 
dieſes lichtſcheue Geſindel, am beſten. Wer die Frage: darf ich meinem 
Gewiſſen trauen, bejaht, muß auch das Gewiſſenschaos, das Böſe im 
Menſchen und endlich all das Leid bejahen, das die Menſchen ſich infolge— 
deſſen gegenſeitig antun. Das aber kann niemand. — An dem Wahnſinn 
des Gewiſſens zeigt ſich die Verzweiflung der Gegenwart in ihrer un— 
mittelbarſten naivſten Form. 
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Man hat nun in der neueren Philoſophie mannigfache Verſuche unter- 
nommen, die Verzweiflung zu heben. Zunächſt ſchien es ja auf der Hand 
zu liegen, irgendeinen oder einige der Gewiſſensforderungen für das 
eigentlich Sittliche zu erklären und auf ihnen eine Ethik aufzubauen zu 
berfuchen. So gehen Comte und andere vom Altruismus aus; gut iſt nach 
ihm der Menſch, wenn er für andere lebt. Stirner dagegen lehrt, daß 
der Sinn des Lebens im ſchrankenloſen Ich beſtehe und auch altruiſtiſche 
Handlungen nur dann ſinnvoll ſeien, wenn ſie das Ich, das ſie ausführt, 
erfreuen. Benthams Ethik iſt ein kluger und darum ſozialer Eudaimonis⸗ 
mus. Schopenhauer dagegen glaubt nicht an die Möglichkeit wirklichen 
Glücks und ſieht gerade in der Abtötung des Luſtſtrebens, des Willens 
zum Leben, das letzte Ziel. Ihn eint mit Feuerbach die Menſchenliebe, die 
dieſer allerdings mit einer viel daſeinsfreudigeren Lebensanſchauung ver- 
bindet, während Nietzſche in der Menſchenliebe gerade nur Schwäche 
ſieht. Er liebt das Titaniſche, Dynamiſch-Große, Geniale. Zarathuſtras 
Liebe kann deshalb nur Fernſtenliebe (Liebe zu „höheren“ Menſchen) 
oder ſchenkende Liebe (alſo Liebe zum Schenken als höherer Eigenſchaft), 
oder endlich Liebe zu Schülern ſein, die er das Ideal des Abermenſchen 
zu lehren ſucht. Schon dieſe wenigen Beiſpiele zeigen, daß ein philoſophi⸗ 
ſches Sichfeſtlegen auf irgendwelche mehr oder weniger einſeitige Wert⸗ 
ſchätzungen noch keine Löſung der ethiſchen Frage bringt, ſondern höch— 
ſtens die zunächſt naive Verzweiflung zu einer philoſophiſchen macht. 
Einen wirklich bedeutenden Schritt zu deren Aberwindung tat erſt die 
moderne Wertphiloſophie. Sie ſah das Chaos der Gewiſſens— 
forderungen. Aber ſtatt ſich irgendwie einſeitig feſtzulegen, verſuchte ſie 
im Gegenteil gerade durch eifriges Sammeln und Ordnen aller nur mög— 
lichen Wertſchätzungen eine Syntheſe, ein großes Syſtem aller Werte zu 
entwerfen, in dem jede Wertſchätzung (Gewiſſensforderung) ihren be— 
ſtimmten Platz hat. Die Mannigfaltigkeit der Gewiſſensforderungen wird 
dann den einzelnen nicht mehr verwirren. Er wird die relative Berech- 
tigung aller Wertſchätzungen einſehen und an der Hand des Syſtems aller 
Werte lediglich ihre verſchiedene Höhe feſtzuſtellen verſuchen, um den 
jeweils höchſten Wert verwirklichen zu können; denn ſittlich handelt dann 
der Menſch, der den jeweils höchſtmöglichen Wert verwirklicht. 

Durch das Sammeln aller möglichen Wertſchätzungen hat die Wert- 
philoſophie ſicher aller weiteren ethiſchen Forſchung einen ungemein wich- 
tigen Dienſt erwieſen. Sie hat andererſeits die moraliſche Willkür über- 
wunden und die Ethik durch ihre planvolle Methode allererſt wieder zu 
einer Wiſſenſchaft gemacht. Deshalb wird ſie in der Geſchichte der 
Philoſophie als eine wichtige und wertvolle Epoche der Forſchung ſtets 
einen ruhmvollen Platz einnehmen. Aber den letzten Schritt zur völligen 
Klärung des ethiſchen Problems vermag ſie — wenigſtens ohne weitere 
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Ergänzung — nicht zu tun. Er geht über ihre Kraft. Denn mag auch 
der Gedanke einer Syntheſe aller möglichen Wertſchätzungen ungemein 
richtig und fruchtbar ſein, der Geſichtspunkt, nach dem die Syntheſe ge— 
ſchloſſen wird, nach dem das Wertſyſtem geordnet wird, dieſer Geſichts— 
punkt muß für die Wertphiloſophie willkürlich bleiben, denn er bleibt 
abhängig von einer Wertſchätzung des einzelnen Forſchers und iſt damit 
dem Chaos des Gewiſſenswahns unterworfen. Auch wenn der Forſcher 
auf den Gedanken käme, nicht ſelbſt die Syntheſe zu vollziehen, ſondern 
die Geſchichte nach Syntheſen um Rat zu fragen, nützte dies ihm nichts, 
denn erſtens iſt es ja gleichgültig, ob der Forſcher ſelbſt oder eine geſchicht⸗ 
liche Einheit die willkürlichen Geſichtspunkte der Syntheſe beſtimmt; und 
zweitens entkommt der Forſcher auch hier nicht der Willkür ſeiner 
privaten Wertſchätzung; denn entweder muß er diejenige geſchichtliche 
Syntheſe herausgreifen, die er für am wertvollſten hält, oder er muß 
die geſchichtlichen Syntheſen durch eine übergeordnete Syntheſe ver— 
binden, deren oberſte Geſichtspunkte ſein unſicheres Gewiſſen wählt. So 
ſchleicht ſich bei der Beſtimmung des oberſten Geſichtspunktes für die 
Wertſyntheſe das alte Gewiſſenschaos auch in die Wertphiloſophie ein. 
And tatſächlich hat ja auch jeder Wertphiloſoph eine beſondere, von den 
anderen verſchiedene Werttafel, ein beſonderes Wertſyſtem aufgeſtellt. 
Dabei ſind dieſe Philoſophen doch ſicher durch gemeinſame Vorurteile 
ihres Standes und noch viel mehr gemeinſame Vorurteile ihrer 
Zeit und ihrer Raſſe miteinander verbunden. Außerdem handelt es 
ſich in ihren Werttafeln meiſt um ſehr allgemeine Begriffe, die noch 
einen weiten Spielraum der Deutung zulaſſen. Wenn bei alledem die 
heutigen Wertphiloſophen dennoch lauter verſchiedene Werttafeln auf- 
ſtellen, jo zeigt das, wie groß die Willkür, die Anſicherheit der Wert— 
philoſophie iſt. Zwiſchen Menſchen verſchiedenen Standes, verſchiedener 
Zeit und verſchiedener Raſſe wäre alſo erſt recht keine gemeinſame Wert⸗ 
ethik möglich. 


Bemerkungen des Herausgebers. 

Schilderte mein erſter Aufſatz das Hinſtreben der bürgerlichen Vor kriegsjugend 
zur Autonomie, jo bekennt hier ein Angehöriger der Nach kriegsjugend fein Verſagen 
gegenüber der Autonomie und damit die Bereitſchaft zur Unterwerfung unter Autoritäten. 

Der erſte Eindruck des Vorſtehenden drängt jedenfalls Worte auf wie: Verzweiflung, 
Skeptizismus, Nihilismus. 

Bei näherem Zuſehen entdeckt man aber, daß dem Verfaſſer doch nicht ſchlechter— 
dings alles im Gebiet der ſittlichen Werte und Normen unſicher geworden iſt. Trotz 
all ſeines Klagens über den „Gewiſſenswahn“ erkennt er doch an, daß das Gewiſſen 
„ein überaus notwendiger Mahner zum Ernſt, zum unbedingten Dienſt am Guten“ ſei. 
Zugeſtanden iſt damit nicht nur, daß das Gewiſſen „notwendig“ ſei, ſondern daß es auch 
ein — doch wohl objektivgültiges — „Gutes“ gibt, dem „unbedingter Dienſt“ gebührt, das 
mithin als „in ſich wertvoll“, als ſchlechthin „ſein ſollend“ (als „kategoriſcher Impera- 
tiv“) zu charakteriſieren iſt, und dem wir (um mit Kant zu reden) reine Achtung ent⸗ 
gegenzubringen haben. 
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Indeſſen, unſer Verfaſſer wird geltend machen: als Erkenntnisorgan ſei 
eben das Gewiſſen nicht zu gebrauchen, da es zum Chaos, ja zum Egoismus führe. 

5 Wenn aber das Gewiſſen wirklich ein „Mahner zum Guten“ iſt, ſo muß in ihm doch 
irgendwie ein Hinweis auf das Gute liegen, alſo ein Moment des Erkennens. 
„Ferner beurteilt tatſächlich auch H. K. gewiſſe menſchliche Verhaltungsweſen als fitt- 
lich gut, andere als böſe. 

Ihm gilt doch augenſcheinlich eine „gerechte ſoziale Ordnung“ im Gemeinſchafts- 
leben, und ebenſo Gerechtigkeit, Friedfertigkeit, gegenſeitige Förderung unter den Ein- 
zelnen als poſitiver Wert, Egoismus und Bosheit als ſittlicher Anwert. Daß dieſe ver- 
werflichen Tendenzen ſich oft als ſittlich gut maskieren, das darf man doch wirklich 
nicht dem Gewiſſen zur Laſt legen; vielmehr liegt darin geradezu eine Anerkennung von 
Selbſtloſigkeit und Güte als objektiv gültiger Werte. Die Heuchelei iſt bekanntlich der 
Tribut, den das Laſter der Tugend zollt. 

Daß der „Gewiſſenswahn“ alle „Gemeinſchaft vernichtet“, iſt eine zum mindeſten 
ſehr einſeitige Behauptung. Sofern uns unſer Gewiſſen (wie das ja auch H. K. tatſäch⸗ 
lich vorausſetzt) Gerechtigkeit und Liebe gebietet, iſt es geradezu gemeinſchaftsbildend. 
Freilich, wenn eine Gemeinſchaft nicht einfach — Herde fein ſoll, in der alle Glieder un- 
ſelbſtändig ſind und lediglich von einer Autorität willenlos geleitet werden, ſo muß mit 
der Möglichkeit gerechnet werden, daß um des Gewiſſens willen einzelne gegen andere 
Glieder der Gemeinſchaft oder gegen deren Leitung auftreten. Hier gilt Jeſus Wort: 
„Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, ſondern das Schwert.” Es iſt auch 
zu bedenken, daß dieſe ſtete Spannung zwiſchen Individualismus und Kollektivismus 
das Daſein der Gemeinſchaft lebendig erhält. Freilich empfinde ich es — und ſicher 
H. K. mit mir — als evidente Gewiſſensforderung, daß der „Kampf“, der um des Ge⸗ 
wiſſens willen zwiſchen Individuen und Gemeinſchaften gelegentlich gefordert erſcheint, 
immer mehr aus der Sphäre des Haſſes und Krieges heraufgehoben wird in den Be⸗ 
reich ſachlich⸗geiſtiger Auseinanderſetzung. Dann wird das „Gewiſſenschaos“ (nämlich 
die Tatſache, daß der Einzelne in ſeinem Gewiſſen ſeine Leitung ſieht) und der daraus 
oft ſich ergebende Kampf nicht mehr lebenszerſtörenden, ſondern lebensfördernden Cha- 
rakter tragen. 

Gibt es denn aber einen Anterſchied zwiſchen „echter“ und „ſcheinbarer“ Gewillens- 
forderung? Darf ich meinem Gewiſſen trauen? 

H. K. hat auf dieſe Fragen mit einem leidenſchaftlichen „Nein“ geantwortet. Aber 
kann er uns irgendwie einen beſſeren Führer nennen? Gewiß kommen Gewiſſenskonflikte 
vor, aber überwiegen nicht weitaus die Lagen, in denen uns das Gewiſſen beſtimmt 
und eindeutig ſagt: „So ſollſt du handeln und ſo nicht.“ In ſolchen Fällen erleben wir 
eben den Wert eines Verhaltens bzw. den höheren Wert eines ſolchen gegenüber 
einem anderen oder aber den Anwert eines Handelns mit Evidenz. Wo wir aber vor 
einem Konflikt ſtehen, wo verſchiedene, einander widerſtreitende Werte ihr „Soll“ uns 
zurufen, da müſſen wir ernſt prüfen, ob nicht doch die eine Seite als irgendwie wert- 
voller ſich herausſtellt. In der Regel werden wir richtig entſcheiden, wenn wir das 
Schwerere bzw. Anangenehmere wählen; dann haben wir wenigſtens die Sicherheit, daß 
nicht verſteckte Selbſtſucht heimlich ihr Gewicht in die Wagſchale legt. Jedenfalls bleibt 
uns nichts anderes übrig als — „nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen“ zu entſcheiden, wie 
ſchon die Volksweisheit ſagt, und aus jeder Lage das „Beſtmögliche“ zu machen, d. h. 
den jeweils möglichen böchſten Wert (oder geringſten Anwert: das „kleinſte Abel“). 

Das iſt auch das Ergebnis, zu dem die moderne Wertphiloſophie kommt. So erklärt 
3. B. N. Hartmann (Ethik 1926, S. 270): „Der Menſch kann gar nicht anders als von 
Fall zu 5 — nach Maßgabe ſeines Werthöhenbewußtſeins und ſeines Gefühls für 
die Stärke der Beteiligung verſchiedener Werte in einer Situation (ſeines Situations⸗ 
bewußtſeins) — e zu treffen.“ Wenn H. K. auch ſchließlich von dieſer 
Wertphiloſophie ſich abwendet, weil auch fie dem „Gewiſſenschaos“ verfalle, jo iſt das 
inſofern verſtändlich, als die Wertphiloſophie ja auf das „Gewiſſen“, das heißt das 
naive Wertfühlen ſich gründet und deſſen Wertſchau lediglich zu klären bzw. ſyſtema⸗ 
tiſch zu geſtalten ſucht. Dabei iſt es wichtig, daß es dieſer — erſt in den Anfängen 
tehenden — Wertphiloſophie noch nicht gelungen iſt, ein einheitliches, allgemein an⸗ 
erkanntes Wertſyſtem aufzuſtellen. Ja, ſie muß mit der Möglichkeit rechnen, daß es 
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poſitive Werte gegenſätzlicher Art gibt, die nicht in ein Syſtem widerſpruchslos 
eingeordnet werden können, zwiſchen denen uns alſo nur „die bange Wahl“ bleibt. 
nd d doch: Wer im Gewiſſen nur „Wahn“ ſieht, dem bleibt nur zweierlei übrig: fi 

entweder jeder „Gewiſſenhaftigkeit“ zu entſchlagen und von dem jeweils ſtärkſten Trieb 
oder der ſtumpfen Gewohnheit ſich leiten zu laſſen oder — zu einer Autorität ſich zu 
flüchten. Tut er das nicht blindlings, ſo wird die Entſcheidung, welcher Autorität er 
ſich beugt, ebenfalls eine Gewiſſensentſcheidung ſein, freilich eine ſolche, mit der ſich das 
Gewiſſen gleichſam ſelbſt tötet. Und jo muß ihm die Frage entgegentreten: iſt es für 
ihn nicht doch ein evidentes Werturteil, daß der ſeinem Gewiſſen folgende Menſch wert- 
voller ſei als der Gewiſſenloſe? Woraus dann das Gebot ſich ergäbe, dem eigenen 
Gewiſſen, d. h. dem Wertbewußtſein zu trauen und dafür zu ſorgen, daß es immer 
feinfühliger und umfaſſender werde; damit unſere innere Schau fi weite für immer 
mehr Werte und unſer Gefühl ſich verfeinere für die Rangunterſchiede und die jeweilige 
„Beteiligung“ der Werte. — 

In den leidenſchaftlichen Ausführungen H. K.'s offenbart ſich in typiſcher Weiſe das 
Erſchrecken des jungen Menſchen, der aus der autoritativen Leitung durch Elternhaus, 
Schule und Kirche entwachſen, ſich auf eigene Füße zu ſtellen verſucht hat und nun 
mit einemmal inne wird, wie unſagbar ſchwer wirkliche innere Selbſtändigkeit, ſittliche 
Autonomie iſt, welche Gefahren uns auf dem „Wege des Schaffenden“ (wie ihn das 
Zarathuſtra-Kapitel fo tiefwahr ſchildert) bedrohen. Aber es hilft nichts: nur hier geht 
für den Einzelnen der Weg zu ſich ſelber, zu feiner ſittlichen Aufgabe. A. M. 
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Von Auguſt Wunram 


Sturm kam und zerrte an unſerem Sein, 

Daß es in den Nebeln umherflog, 

Argrundslos, hoffnungslos, 

Im Wirbel des tanzenden Chaos. 

Wohin ſollen wir Anker werfen, 

Daß ſich unſere Stirn nicht zerſchleudere 

An den feſtgefügten Steinen der Welt 

And den Grenzen 

And unſer Gehirn nicht zerſpritze 

In die vier Winde? 

Leben, gib uns deinen Sinn wieder — 

Anſere Leiber ſind öde und leer. 

Fahl hängt die Nacht an unſeren müden Geſichtern. 

Wir find Maſchine, die zum Irrſal treibt. 

Grab, Gräber, grab — 

1) Verfaßt iſt dies Gedicht von einem jungen katholiſchen Arbeiter. Die Sehnſucht 

nach Halt, nach etwas Feſtem, wie ſie aus dem Aufſatz „Gewiſſenschaos“ ſpricht, verrät 
Gedichte hier. Sie drückt ſich noch deutlicher aus in folgenden Zeilen eines anderen 


Wir kehren zu feſten Normen zurück — 
Laſſet die Feuer auf den Bergen flammen. 
Traget die Reſte der Menſchheit zuſammen! 
Kreuze ſollen auf den Firnen ſtehen, 

Wenn wir die Straße um Mitternacht gehn, 
Zu den Afern des Seins. — 
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Tedeum 

Von Hans Thyriot 
Manchmal muß man zitternd in die Knie brechen 
And zum namenloſen Gott, den niemand nennt, 
Darum, daß die wilde Welt noch Wunder kennt, 
Heißen Herzens Dankgebete ſprechen. 


Daß uns Nacht für Nacht ein Traum erſcheint, 
Den wir lieben und nicht deuten können, 

Daß wir ewig, ewig im Geheimnis brennen, 
Welches dich mit mir und uns mit Gott vereint. 


Daß im Anbewußten Funken überſpringen, 
Welche magiſch, über Berg und Strom 

Herz im Niederland und Herz in Rom 

In den einen großen Takt der Liebe zwingen. 


Daß im Grenzenloſen Wellen fließen, 

Die, von keinem Sender ausgegangen 

And von keinem Hörer aufgefangen, 
Zauberhaft uns in den Stromkreis ſchließen. 


Daß es Dinge gibt in unſerm Leben, 
Die geſponnen ſind aus Engelshaaren, 
Wie vom lieben Gott vor vielen Jahren 
Menſchenkindern zum Geſchenk gegeben. 


Ausſprache 
Geiſtige Entwicklung (Aus dem Briefe eines jungen Sſterreichers) 
Liebe, gnädige Frau! 

Ich bin auf meinen letzten Brief ordentlich eiferſüchtig und beneide ihn um die 
Reiſen, die er tun darf. Das empfinde ich wahrhaft als den einzigen Mangel meines 
ſonſt glücklichen Daſeins, daß ich ſo abgeſchnitten von aller Welt bin; ich meine die 
Welt, in der ſich zu bewegen Sie das Glück haben. Wie fördernd, wie anregend, wie 
immer von neuem belebend muß der Amgang mit „Menſchen“ ſein. Daß Sie 
mir ſo viel Teilnahme ſchenken, beruhigt mich ſehr; ich fürchtete, die Einſamkeit habe 
meinen Aberzeugungen etwas Eigenbrötelei beigemengt; um ſo glücklicher war ich, 
an Ihnen ſo voll anklingen zu können. Das Ziel aller meiner Arbeit iſt völligſte, 
durchſichtigſte Reinheit und Klarheit, und Sie werden wiſſen, was dieſes formale 
Ziel bedingt, welche Lauterkeit des Denkens. Ich habe mich von neuem über Kant 
gemacht, ſeine kleineren Schriften leſend, ſein Werden verfolgend. Ich bin durchaus 
einig mit ſeinen Grundſätzen, wenn ich auch bemüht bin, das perſönlich und zeitlich 

edingte vom Zeitloſen zu löſen ... 8 

Ich muß Ihnen aber noch etwas anvertrauen: auf meinem Lebenswege ſtehe ich 
nun wieder vor etwas Neuem: vor der religiöſen Welt. Ich ſehe fie in Am- 
riſſen geſtaltet vor mir, ſie ſtieg ſo ſchön und herrlich aus den Grundlagen empor, 
wie auf weiten, grünen Wieſen Blumen erwachen. 
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Wie weit iſt eigentlich der Weg zur Religion? Aus unverſtändlichen Dogmen bis 
zum Erlebnis!... 3 

de mehr es Sommer in mir wird, deſto mehr werde ich überzeugt, daß auch die 
unſcheinbarſten Dinge und das nebenſächlichſte Tun ein innerliches Verhältnis zu uns 
Menſchen gewinnen, daß alles, was zufällig herankommt in dieſen Augenblicken, zu 
einer Bedeutung erhoben wird, die uns innerlich angeht, daß alſo das Leben in 
ſeinem tiefften und ſchönſten Sinne ein einziger großer Geſtaltungsvorgang iſt, aus- 
gehend von einem unſichtbaren, unfühlbaren Mittelpunkt, der ſein Daſein und ſeine 
Art eben in den Dingen und im Tun enthüllt. Dieſes Sich⸗offenbaren, dem wir ſelbſt 
wie vergnügliche Zuſchauer beiwohnen, iſt die einzige Quelle einer unverlierbaren 
Freude, und mögen wir auch niemals wiſſen, welche Ausblicke ſich uns öffnen werden, 
jo iſt doch eine Stimme, die uns ſagt, wenn wir in Gefahr ſind oder vom Wege 
kommen. Ich wüßte nicht, welch andere freundliche Macht der Menſch zu ſeinem 
Glücke noch bedürfe; er vertraue ſeinem Gotte, der ihn leitet, er horche allein auf 
jene Stimme, die Richtung und Ziel weiß. Alles andere iſt eitel. 

Was ich hier jo bewußt ausſpreche, iſt die Summe meiner Exiſtenz. Da ich auf 
mein bisheriges Leben zurückblicke, werden Zuſammenhänge deutlich, von denen ich 
nie gewußt. Laune und Spiel meines Willens ſchien mir einſt, was ich jetzt als 
ſinnvolles Entfalten ſeines Weſens erkenne. And während um mich alles Lebendige 
reift und wächſt, denke ich an das Ahnliche in mir, welches — lächelnd über die 
Reden eines Toren — dasſelbe tat, in derſelben Anbeirrtheit und Gelaſſenheit. Nenne 
ich dich nun Gott, du großes Anbekanntes, jo iſt mir, als umfaßte ich mit Menſchen⸗ 
armen, worüber die Theologen nicht zurechtekommen. 

Kinder und Künſtler ſtehen dem Wunder des Daſeins näher als die übrige 
Menſchheit. 

Jenen iſt die Welterfahrung noch ein Arerlebnis, das ſie mit Staunen in ihre 
reine, von Leidenſchaften unberührte Seele ſchließen; da fie Fragen in ſich auffteigen 
fühlen, wie Geſpenſter, angeſichts der ſtummen Gelaſſenheit der Natur, und nur 
Namen hören für die Dinge, Anrufungen eines Anſagbaren. 

Dieſen blieb im Verlaufe ihrer Welterfenninis eine treue Erinnerung an jene 
Arerlebniſſe, und indem ihr Geiſt früher oder ſpäter einer demütigen Reſignation 
verfällt, wendet ſich ihr Gemüt um ſo heftiger jener Liebe zu, die ſich fraglos den 
Dingen hingibt und in immer reineren Geſichten ihr Entzücken findet. Sie wandern 
die Erde ab und malen ſie, und werden nicht müde; und was ſie zuletzt mit greiſen, 
zitternden Händen auf die weißen Blätter ſtammeln, iſt ihnen teurer als die beſten 
Früchte ihres Könnens, denn einen reineren Willen fühlen ſie darin leben und eine 
9 7 0 Freude aus dieſem Torſo glühen, nur ihnen erkennbar, nur zu ihresgleichen 
redend. 

So ſind Kinder und Künſtler Grenzen der Menſchheit. Diesſeits verbindet ſie die 
Liebe und macht, daß fie ſehen, wofür andere blind geworden find, und daß ſie er- 
tragen, worüber andere verzweifeln: das Jenſeits, die unendlichen Räume der Welt 
und ihre ſüßen, unbegreiflichen Wunder. — 

In „Philoſophie und Leben“ lieſt man von Ihnen faſt nichts mehr! Mir ver- 
langt es auch, von Ihren Erlebniſſen, Ihrem Werden und Wachſen zu hören. Sie 
können ſich doch meine Sehnſucht denken und ſie fühlen, verbunden zu ſein mit 
allem Edlen! ... 

Wie ſeltſam, wie bunt die Welt ift! And gut, daß fie fo iſt. Gleichheit wäre 
Tod. Aber fühlen, daß es zuweilen Gleiches gibt, iſt holdes, tiefes Glück ... 


(Aus der Antwort) 

. . . Ich habe mir das Recht zu dieſem Brief von meinen Pflichten weggenom- 
men, weggeriſſen. Denn ich will auch von meinen lieben Pflichten nicht jo gefeſſelt 
werden, daß ich nicht plötzlich einmal frei ſein dürfte, alles hinwerſen, allgegen- 
wärtig fein und hinausſchreiten über Raum und Zeit zu dem, was hinter aller „Er- 
ſcheinung“ ſteht. 

Sie ſehnen ſich manchmal in Ihrem kleinen Landſtädtchen nach — Menſchen. 
Glauben Sie mir, wer einen einzigen gefunden hat wie Sie an Ihrer Braut, der 
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bat etwas beinahe Anwahrſcheinliches erhalten. „Menſchen“ als Vielzahl gibt es für 
uns eigentlich nicht; das ſind nur — „Leute“. „Menſchen“ — das ſind immer nur 
ie Einzelnen, die Seltenen, denen zu begegnen man nicht erwarten oder be— 
anſpruchen kann, ſondern die immer nur — als „Gnade“ — heilend und unfaßbar an 
uns vorübergehen. Man beſinnt ſich dann und erkennt plötzlich: „das war ja ich!“ 

„Ich empfinde es zum Tragiſchſten menſchlicher Beſchränktheit gehörig, daß man 
nicht — allgegenwärkig ſein kann, daß man es nicht vermag, bewegt vom Gefühl 
der Zugehörigkeit, einfach die Hand eines nahen Menſchen, eines Freundesmenſchen 
— und lebte er in weiteſter Ferne — zu erfaſſen, in ſein Auge tief hineinzuſehen und 
zu jagen: „Lieber Menſch, lieder, mir fo naher Menſch!“ 

Wieder hat es mich aus Ihrem Brief derart angeweht, daß meine Nicht- 
Allgegenwart mir wehe tut. Es hört nie auf, beglückend zu ſein, in einem Anderen 
ld natürlich, jo ſelbſtverſtändlich, ſo durch deſſen Andersſein verſchönt und nicht ver⸗ 
zerrt, ſein Eigenes wiederzufinden. So viel, was Sie als Ihr Eigenſtes ſchreiben, 
ift mein Eigenſtes, ſelbſt in zeitlicher Entwicklungsreihe. Auch ich komme immer mehr 
zu jenem ruhevoll freudigen Hinnehmen eines ſich in mir Entwickelnden, das trotz 
meiner glühenden Aktivität ruhevoll und gelaſſen bleibt. Immer mehr und immer 
tiefer ſehe ich die Richtung menſchlicher Entfaltung im Sich-Bewußtwerden, immer 
mehr und mehr ein Sich-Verwandeln des Anbewußten ins Bewußie und damit ins 
Beherrſchbare, Bejahbare, ins Gewollte oder — Wegzulegende. 

Als merkwürdiges Gegenergebnis wird mir aber zugleich mit dieſer Steigerung 
ins Wißbare ein Näherrüden des Anwißbaren zuteil, ja ein Anſchmiegen des An⸗ 
wißbaren an mich und meiner an es. Soll man dieſes „Anwißbare“ „Arſprung“ 
nennen oder „Gott“? ... 

Der Anterſchied zwiſchen Kirchen glaube und meinem Glauben iſt vielleicht 
nur der, daß man in der Kirche zu ihrem Gott kommt, außerhalb der Kirche aber 
zu ſeinem Gott. Das wird nur der verſtehen, der weiß, daß man von allen 
Dingen, die man ausſagen kann, nur die Hälfte ausſagen kann. 

„Kinder und Künſtler find Grenzen der Menſchheitl!“, jagen Sie jo fein. Ja, mir 
ſcheint, als ob der Künſtler nicht bloß Grenze, ſondern Ziel der Menſchheit ſei. 
Ziel — als fertig gewordenes, vollendetes, entfaltetes Kind; Ziel — als der umfaſ⸗ 
ſendſte Menſch, der ſynthetiſche, der alles verſtehende, der alles umarmende, alles 
liebende und darum als der einzig ſchöpferiſche Menſch unter Menſch-Werdenden. 

Manchmal ſehe ich in mir, vor mir immer umfaſſendere Kreiſe und ſteigend fühle 
ich wie Sie: daß wirkliches Leben Steigen und immer nur Steigen iſt und ein 
Sich⸗Steigern ohne Ende — alſo eigentlich ein Jubel ohne Ende .. P. M. 
Zur Frage der Volksverſöhnung 

Bremen, November 1928. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Nach dem Leſen des Artikels — Auseinanderſetzung zwiſchen deutſcher und franzö⸗ 
ſiſcher Zugend (Ig. 1928, Nov.⸗Heft) — möge es mir erlaubt fein, eine deutſche Jugend 
zu zeigen, die ſich auch herausſehnt aus alten Banden, deren Herz heiß und wahrhaft 
nach dem Neuen ſtrebt, die glaubt, daß dies Neue ſchon irgendwie da iſt. Von einer 
Verſtändigung mit der Jugend jenſeits der Vogeſen wollen wir nichts wiſſen. Wir 
glauben nicht, daß aus dieſen Auseinanderſetzungen etwas Ganzes und Kräftiges ge- 
boren wird. Die Jugend hier und dort iſt verſchiedenen Stammes und Geiſtes, ſie ſoll 
es bewußt ſein. Eine gegenſeitige Befruchtung verneinen wir. Verwerflich iſt es, daß 
junge Leute hinüber gehen, feurige Reden halten, in denen ſie von Politik ſprechen und 
geiſtiger Verſtändigung, zwecks friedlicher Neu- und Amſormung unhaltbarer (poli= 
tiſcher) Zuſtände. Kennen ſie die Menſchen, kennen ſie den „Mann“ hüben und drüben? 
Ganz unwürdig iſt das aber in einer Zeit, in der die andern unrechtmäßig und ver⸗ 
tragswidrig deutſche Lande beſetzt halten, deutſche Lande, über die ſie farbige Völker 
ſetzten, die die Keule über uns ſchwingen, ohne daß es drüben auch nur Einen gibt, 
der gegen dieſe Schmach, die nicht nur uns, nein, der ganzen weißen Raſſe angetan 
wird, machtvoll ſeine Stimme erhebt und gegen ſie angeht. 
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Für uns, die wir uns auch als „bewegte“ Jugend willen, gibt es nur ein Gebot, 
eine Pflicht: Das Wohl unſeres Vaterlandes und ihm zu dienen, ſoweit es in unſeren 
Kräften ſteht. Im größten der Kriege find wir groß geworden. Wir kannten kaum einen 
Lehrer und Führer, der uns hätte hinweghelfen können über Nöte, Zweifel und Ver⸗ 
ſuchungen, die über und an uns kamen in einer Zeit des Wahnſinns und halben Anter⸗ 
gangs. Anſer Blut aber war noch rein und unverbraucht, drum waren wir ſtark genug, 
uns ſelbſt zu helfen, von Wegen abzukehren, die in die Nacht führten. Alter und er⸗ 
fahrener, aber nicht kraftloſer geworden (leider haben viele aus Kraftloſigkeit das 
große Ziel verloren), fand mancher einen Führer, zu dem er aufblicken konnte, der ihm 
den Rat der Stunde gab, der zeigte, was alt und faul, der ihm das Ja und Nein 
ſagen lehrte und die Welt anders betrachten als nur mit den gemeinen Augen der 
Habgier und des Gewinnſtes; der alles Hohe und Edle des Lebens aus ſich heraus 
wieder neu ſchuf und uns es ahnen und fühlen läßt. Wer dieſen Geiſt in ſeiner Größe 
auch nur erkennt, iſt ihm verfallen, ſo wie wir es ſind. Ob wir ſtark genug ſind, ihm 
ganz zu huldigen, ob wir ſeiner würdig, darüber entſcheidet ganz allein das Blut, 
die Perſon jedes Einzelnen. Er muß ſiegen und dienen, oder wird zerbrechen und 
verlorengehen. Doch ich habe ihn noch nicht genannt, den Mann, der die Beſten ſeines 
Volkes um ſich ſammelt, in ſeinen Kreis zwingt und wieder entläßt, damit ſie ſeinen 
Geiſt weitertragen zu allen, die noch Ohren haben zu hören und eine große Sehnſucht 
im Herzen — er, der Dichter vom „Stern des Bundes“ und der „Letzten Geſänge“, 
Stefan George, der Künder und geiſtige Herrſcher des Dritten Reiches. 

Wir laſſen ab von allen ſchöngeiſtigen Dingen und wollen nicht für uns ein Leben 
in Friede und Schönheit, trotzdem es unſere größte Sehnſucht ſein mag. Das Gebot 
der Stunde lautet Kampf und noch einmal Kampf gegen zerſetzende Elemente in vieler- 
lei Geſtalt, die uns von innen und außen bedrohen. Niemals wird ein Volk zur wahren 
Größe kommen, ſich ſelbſt vollenden, wenn nicht alle ſeine Schichten vom gegenſeitigen 
Vertrauen getragen werden, ein Jeder ſeine Arbeit freudig verrichten kann, die ihm das 
Schickſal gegeben; der Eine am Schraubſtock, der Andere bei den Büchern. — Aus un- 
ſerem Blut wollen wir das neue Reich ſchaffen, aus unſerem Blut, das noch ſtark und 
rein iſt, wir brauchen nichts Fremdes, um es zu wecken und das Leben zu formen. 

Alle, die noch einen Funken Ehrlichkeit beſitzen, wiſſen, wie es heute zugeht, was 
geſündigt wird, um was es geht. Wer aber hat ſich ganz in den Dienſt unſeres Volkes 
geſtellt und ſeiner von rechts und links, von oben und unten enttäuſchten, verhetzten 
Söhne? Wir hielten Ausſchau nach Männern, die hier eingreifen wollen, die ihrem 
Wollen die Tat ſchon folgen ließen. Wir fanden fie, fanden ein von dieſen feſtum⸗ 
riſſenes Programm, aus deſſen Gegebenheiten unſer Land aus ſeinem großen Elend 
entriſſen werden kann, daß es frei werde nach außen, frei im innern. Dies Programm 
iſt die Weltanſchauung des „nationalen Sozialismus“. Ich ſage euch, richtet ihn nicht 
nach den äußerlichſten Begebenheiten, die ihr geſehen, von denen ihr gehört, richtet 
nicht nach dem Schein, der oft trügt und verzerrt. Ich möchte es der ganzen deutſchen 
Jugend zurufen, gleich welchen Standes und Berufes ſie iſt, gleich, welchem Bund die 
Einzelnen angebören: Sammelt euch unter der roten Fahne mit ſchwarzem Kreuz auf 
weißem Feld. Ich rufe euch, die ihr euern Weg bislang allein gegangen, die ihr 
vielleicht die Beſten ſeid unter uns, rafft euch auf, werdet Kämpfer, Tatmenſchen, daß 
man euch nicht ſpäter Feiglinge ſchelten muß. 

Anſer Hochziel iſt in uns vergraben, ſelten werden wir es kundtun, die Mehrzahl 
der Alten ſchüttelt die Köpfe, viele der Jungen grinſen uns an, wir laſſen ſie und 
gehen an ihnen vorüber. Wir kennen wohl den Satz: „Das Wollen iſt das Himmel- 
reich des Menſchen, das Vollbringen das der Götter.“ Was tut's, wir wollen und 
wir glauben an eine Zukunft des Deutſchen Reiches, wir glauben au eine Zukunft des 
deutſchen Menſchen, wir glauben dieſe Zukunft ſchon zu ſein. 

Ich kenne Sie ſeit langem ſchon, Herr Profeſſor, als Einen, der nicht achtlos an 
der Jugend vorübergegangen iſt, der vieles klarzulegen ſucht, der mit leidet. Ich hoffe, 
daß der Brief nicht gar zu verworren iſt, daß er vielleicht etwas Neues ſagt. 


Ihr ergebener 
Hans Curdes. 
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Mein lieber Herr! 


Zu allen Ihren poſitiven Zielen und Idealen kann ich freudig ja Jagen. Aber ich 
meine, Sie ſollten ſich bemühen, in den Beſtrebungen, zu einer Verſtändigung mit 
unſeren franzöſiſchen Nachbarn zu gelangen, auch das Poſitiv-Wertvolle zu ſehen und 
unbefangen zu würdigen — wenigſtens, was das Prinzipielle angeht, über Zeitpunkt, 
Mittel und Wege im einzelnen kann man ja verſchiedener Anſicht ſein. 

Soll es das Schidjal dieſer beiden hochbegabten Völker fein, daß fie immer wieder 
nach Ablauf einiger Jahrzehnte in erbittertem Kampfe ſich zerfleiſchen?! 

Grundſätzlich ſcheint mir das Beſtreben, zur Verſtändigung zu gelangen, Brücken 
zu ſchlagen, Verbindung zu ſuchen, höher, edler, vornehmer zu ſein als die gegen- 
teilige Haltung; denn dort wirkt ſich Liebe aus, hier aber Haß. 5 

Die ſittliche Aufgabe, die damit gegeben iſt und für die Ihnen jetzt der Blick der 
Seele noch verſchloſſen iſt, wird Ihnen einmal aufgehen. Sie wird Ihnen vielleicht dann 
aufgehen, wenn Sie die Erfahrung machen, wie ſtark auch innerhalb der nationalen 
Gruppe, der Sie angehören, die Kräfte der Sonderung, der Abſtoßung, der Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen dem Einzelnen ſich geltend machen, und daß ihnen gegenüber ſtets 
wieder Verſtändigung und Verbindung geſucht werden muß. Das ſittliche Ideal iſt aber 
das gleiche, ob es ſich um die einzelnen einer Gruppe oder um einzelne Völker und 
Staaten handelt. Stets gilt es unter Wahrung der Eigenart, das Einzelne hinzuführen 
zum Ganzen; immer ſoll Liebe triumphieren über Trotz und Haß. Dies als Grund- 
geſetz anerkennen, iſt nicht Verrat am deutſchen Weſen, ſondern bedeutet: für den 
0 0 Reichtum, die innere Spannweite und ſittliche Entfaltung deutſchen Weſens 


ich einſetzen. 
f Mit freundlichem Gruß 
A. Meſſer. 


Gegen den Krieg (Von einem Studenten) 


„Der Menſch iſt das vollkommenſte Raubtier“; wie entſetzlich klingt dieſes Wort und 
leider, wie viel Wahrheit birgt ſich in ihm! Betrachten wir doch nur die ganze menſch⸗ 
liche Geſchichte, ein Mord neben dem andern, Kriege folgen auf Kriege. Noch nie 
war die Weltgeſchichte in irgendeinem uns bekannten Zeillauf von Kampf verſchont 
geblieben. Laſſen wir nur den Weltkrieg mit ſeinem ganzen Leid und Morden an uns 
vorbeiziehen. Heldenmut und Tapferkeit, welche Phraſen, wie klingt es für manchen 
Menſchen, der dieſe beiden Worte lieſt, jo ſtolz und erhebend; vielleicht bekommt er, 
und das vor allem der jugendliche Menſch, ſelbſt ein Prickeln in den Arm oder ſelbſt 
Luſt, auch heldenmütig und tapfer zu ſein. Aber — innerlich iſt dieſem Menſchen gar 
nicht bewußt, was hier an ſeinen tiefſten Inſtinkten geweckt wird, an Kräften, die er 
mit dem Tier und vor allem mit dem Raubtier gemein hat. Der Heldenmut und die 
ſogenannte Tapferkeit im Kriege ſind weiter nichts als Mordgier und Raufluſt in 
einem ſchönen Gewand. Wie oft habe ich Leute aus allen Berufsklaſſen vom Kriege 
erzählen hören — ich konnte hier jo recht zwei Typen herausſchälen. Die einen be- 
geiſterten ſich, wenn fie erzählten, daß der Feind jo und ſoviel Verluſte damals ge- 
habt hätte, oder wenn ſie andere Epiſoden aus ihrem Fronterlebnis berichteten, wo 
immer deutſcher Heldenmut, wie ſie es ſo ſchön ausdrücken, den Sieg errungen hätte. 
Aber iſt dieſes Schwelgen in zeitlichem Siegestaumel und dieſes Hervorheben des 
Heldenmuts, der ja doch ſtets bei dieſer Gelegenheit auf Koſten von Menſchenleben 
geht, nicht eigentlich nur ein Hervorbrechen der alten Raubtierinſtinkte des Mordens 
und Tötens? Der Krieg iſt ein Faktor der Selbſterhaltung, hörte ich in manchem 
Kreiſe dieſe Art Morden entſchuldigen. Ich möchte folgendes darauf erwähnen: Als 
manche Tiere merkten, daß ſie auch Feinde hatten, ſchloſſen ſie ſich zu Gemeinſchaften 
zuſammen, und in der Gemeinſchaft fühlten ſie ſich ſicher. Warum ſoll es einem Volke 
nicht gelingen, wenn es ſich einem anderen gegenüber glaubt, das ihm nicht ſonderlich 
geſinnt iſt, ſich auch mit anderen wieder zu einer Gemeinſchaft zuſammenzuſchließen. 
Liegt der Verſuch, Streitigkeiten zwiſchen den Nationen auf eine wirkliche, menſch⸗ 
lich e Art und Weiſe zu regeln, nicht ſchon im Völkerbund vor? Erſt kürzlich wieder 
bei dem Konflikt zwiſchen Bolivien und Paraguay hat er ja bewieſen, daß er auch 
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tatſächlich praktiſche Arbeit leiſtet. Aber immer und immer wieder wird ſeine Tätigkeit 
von Gemeinſchaften oder Einzelperſonen geſtört oder verſucht, ſie herabzuwürdigen. 
Dieſe Gemeinſchaften und Perſonen gehören der vorhin beſchriebenen Art an, ſie 
laſſen ſich noch von ihren tieriſchen Inſtinkten leiten, weil es bequemer ift, andere zu 
bekämpfen und als Tier zu morden, als ſich ſelbſt zu bekämpfen, um Menſch 
zu werden. Wie manchen habe ich kennengelernt, der auch, gleich den anderen, | 
die Schrecken des Krieges kannte, nur daß er im Gegenſatz zu den erſten „Tapferen“ 
bedauert, ſich zeitweiſe zum Tier herabgewürdigt zu haben. — Nun das Er- 
gebnis dieſer Betrachtungen. Das Ziel alles beſſeren Seins iſt die Menſchwer⸗ 
dung. Doch das erreichen wir nur, wenn wir das Tier, das ſich in den mannig- 
fachſten Formen in uns äußert, bekämpfen und — es zu unterdrücken verſuchen. Ganz 
wird uns das ſicher niemals gelingen — würde es wirklich der Fall ſein, ſo wären 
wir vollkommen. Doch ſoll ja das Streben nach Menſchwerdung ſchon der Anfang 
desſelben ſein. Auch die Erziehung der Jugend gipfelt letzten Endes in einer Erziehung 
zum wahren Menſchen. Wie ſchwer verſündigen ſich manche Eltern und Lehrer an den 
Kindern, wenn ſie ihnen die Phraſen von „Tapferkeit vor dem Feind“ oder dergleichen 
erzählen, ſie ſind ſich gar nicht bewußt, daß ſie dabei rückwärts ſchauen, weil ſie ja 
an die niedrigſten Inſtinkte anknüpfen — nämlich an die Raubtiernatur des Menſchen. 
Bemerkungen des Herausgebers. Auch wenn man die Beſeitigung der Kriege als 
ein ſittlich gefordertes Ziel anerkennt, ſollte man doch die im Kriege bewieſene „Tap⸗ 
ferkeit“ tiefer verſtehen und würdigen. In Zeiten, in denen das ſittliche Bewußtſein 
der weitaus größten Mehrheit der Völker den Krieg, wenigſtens den Verteidigungs- 
krieg, als ein völlig erlaubtes Mittel der Politik anſah, kann den Einzelnen kein Vor⸗ 
wurf treffen, wenn er am Kriege teilnimmt, und er verdient ſittliche Anerkennung, auch 
Bewunderung, wenn er dabei ſich als tapfer bewährt. Man muß von dieſer indivi⸗ 
dualethiſchen Bewertung, die den Einzelnen beurteilt, je nachdem er ſeinem 
Gewiſſen entſprechend handelt, die ſozialethiſche unterſcheiden. Der Pazifismus iſt eine 
ſozia lethiſche Beſtrebung, die darauf ausgeht, das allgemeine ſittliche Be⸗ 
wußtſein, das „Ethos“ ganzer Völker (das in der Regel das Gewiſſen der einzelnen 
beſtimmt) zur Abſchaffung der Kriege emporzuläutern. So kann man alſo — ſozial⸗ 
ethiſch — eifriger Pazifiſt ſein und doch — individuglethiſch — ehrliche Schätzung 
haben für die von den Einzelnen bewieſene Tapferkeit im Kriege. Abrigens follte man | 
| 


auch nicht befürchten, daß mit der Achtung des Krieges die Gelegenheit, Tapferkeit zu 
beweiſen, verſchwände. Das Friedensleben bietet reichlichſt Gelegenheit dazu (Nach der 
Exploſion des Berliner Gaſometers beſtand höchſte Gefahr, daß auch der benachbarte 
explodierte. Kommando: „Freiwillige vor!“ Keiner von den Feuerwehrleuten wollte 
zurückbleiben. — Ehre ihnen, z. B. auch bei dem Eintreten für den Pazifismus; 
denn vielfach iſt noch, wenigſtens in unſeren ſozial höheren Schichten, nicht der „Krieg“, 
ſondern der „Pazifismus“ „geächtet“! Ihn zu vertreten, dazu gehört bei uns oft ein 
erhebliches Maß von Zivilcourage, alſo eine Eigenſchaft, von der Bismarck einmal 
geklagt hat, daß ſie den Deutſchen fehle. A. M. 


Zur Frage der Abſtinenz 


Auf die im Jahrgang 1928 H. XI, S. 327, wiedergegebene Schilderung einer Stu- 
dentenkneipe aus dem unten S. 117 f. beſprochenen Buch von Domela bezieht ſich 
der folgende Brief. 

„Man mag von Domela und ſeinem Buch ſonſt halten was man will, daß Trinkſitten, 
wie fie hier geſchildert werden, von unſeren Aniverſitäten verſchwinden. daran ſollte 
doch jeder, der es mit unſerem Volke und feiner Zukunft gut meint, mitarbeiten. Ins- 
beſondere ſollten die „Alten Herren“ der ſtudentiſchen Verbindungen dies als patriotiſche 
Pflicht empfinden. Hier ſtehen wir vor einer Aufgabe, angeſichts deren alle Gegenſätze 
religiöſer, politiſcher und ſozialer Art, die uns ſonſt zerklüften, unbeachtet bleiben können: 
vor eine Aufgabe nationaler Art im beiten und vollſtem Sinne des Wortes. 
Möchten doch auch unſere Studierenden ſelbſt dieſe Aufgabe als ſolche empfinden. 

Man hört zwar jetzt gelegentlich: Es ſei doch vieles beſſer geworden, verglichen mit 
der Zeit vor dem Kriege. 
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Aber man hört auch gegenteilige Anſichten. So ſchreibt z. B. Arthur Eloeſſer in 
einem Aufſatz im Auguſtheft 1927 der „Literatur“: „Neulich fragte ich einen durchaus 
nicht linksſtehenden Profeſſor einer altberühmten Aniverſität: ‚Was machen Ihre Stu⸗ 
enten?“ — ‚Sie ſaufen ſchon genau wie früher, und fie ſchlagen fi genau wie früher. 
— Die armen Teufel haben alſo nichts gelernt, unſere künftigen Lehrer, Richter, Re⸗ 
Aber 948 nicht zuletzt wohl, weil man ſie die Pflicht von heute und morgen nicht 

e r. a 5 

Wie dieſe Trink- und Kommersſitten mit ihrer falſchen Romantik auf andere 
Kreiſe verführeriſch wirken, das lehrt vielfältige Erfahrung. Einen draſtiſchen Beleg 

ietet ein Angebot, das jüngſt das ſtudentiſche Erwerbs-Vermittlungsamt der Aniverſität 
erlin erließ: „25 Studenten geſucht für den Kommers der Schneider-Innung im Club. 
Farben und Schläger ſind mitzubringen. Entgelt 1 Mark und drei Biermarken.“ Dazu 
bemerkt der „Fackelreiter“ (dem ich dieſe beiden Mitteilungen entnehme): „Zukünftige 
tudienräte und Richter haben den braven Schneidern die Saufſitten eines Teiles 
unſerer Studentenſchaft vorgeführt, ſo daß die ſich nun wie Akademiker zu benehmen 
wiſſen. Heiliger Harry Domela!“ 

Die Erſchießung von zwei jungen Leuten, die in dem vielerörterten Krantz-Prozeß 
zur Verhandlung gelangte, hätte wohl ohne den Alkoholmißbrauch überhaupt nicht ſtatt⸗ 
gefunden. — Man laſſe ſich alſo den Ernſt der Lage und die Bedeutung der hier vor⸗ 

egenden nationalen Pflicht nicht wegreden: Es ſei ja gar nicht mehr jo ſchlimm 

Der Alkoholismus zehrt an unſerer Nation wie eine verheerende Krankheit. Ein 
Beiſpiel aus zahllosen! Nach dem Hamburgiſchen Statiſtiſchen Landesamt wurden 
wegen innerer Erkrankungen in die dortigen Krankenhäuſer aufgenommen: 5 

1917: 19 156, davon Alkoholkranke 92 
1918: 21898, „ 55 56 

So war es in den beiden letzten Kriegsjahren, als durch die Not der Alkoholgenuß 
aufs äußerſte eingeſchränkt war. 

Man vergleiche damit die entſprechenden Zahlen aus der Zeit des „Wiederauf- 


ſteigens“: 
1925: 30 926 Geſamtaufnahmen, 1138 Alkoholkranke 
1926: 31 684 15 1198 5 

Man bedenke dabei, wieviel von den ſonſtigen Erkrankungen direkt oder indirekt auf 
den Alkoholgenuß zurückgehen! 

Derſelben Nummer des „Deutſchen Alkoholgegner“ (Berlin W 8, Kronenſtraße 8) 
entnehme ich folgende Sätze: 

„Trotz der deutſchen Armut werden fünf Milliarden jährlich von insgeſamt 60 Mil- 
liarden Volkseinkommen für geiſtige Getränke ausgegeben. (Das Doppelte der Höchſt⸗ 
laſten des Dawes-Abfommens!) 

Das iſt eine Vergeudung, deren Anterlaſſung es uns ermöglichen würde, alle 

ohnungsnot in kürzeſter Zeit zu beſeitigen und obendrein Mittel für kulturelle 
und ſoziale Zwecke zu erübrigen.“ 

It es nun wirklich ſoziales Denken und Fühlen, wenn der Einzelne ſich ſagt: 
„Ich für meine Perſon trinke mäßig; mögen die anderen das auch tun!“ Entſpricht nicht 
jedenfalls der in höherem Maße ſeiner ſozialen und nationalen Pflicht, der ſich mitver- 
antwortlich fühlt für dieſes zehrende Abel in ſeinem Volkstum und an deſſen Beſeitigung 
mitarbeitet, u. a. auch dadurch, daß er das gute Beiſpiel völliger Enthaltſamkeit gibt. 
Alles „Rigoriſtiſche“ und Asketiſche kann ihm dabei völlig fernliegen. Er kann auch den 

enuß ſchätzen. Aber er verzichtet auf dieſen, um eines höheren Wertes willen. 

Bei jungen Idealiſten begegnet mir oft die Anſicht: ſich des Alkohols enthalten, das 
wäre bloß etwas Außerliches, bloße Geſetzlichkeit (Legalität); es komme aber auf die 
innere Erneuerung auf die Wiedergeburt an. Dieſe erhebe den Menſchen über die bloße 
Geſetzlichkeit und befreie ihn von ihr. 
„Dazu ſei nur bemerkt: Ift die „innere Erneuerung“ echt, jo muß fie ſich auch im 
äußeren Verhalten zeigen, ſchon um der guten Beiſpiele willen. Wir haben auch für die 
anderen Verantwortung. Ein Geſetz aber, das man ſich ſelbſt gibt, iſt nicht bloß dußer- 
liche Korrektheit (Legalität), ſondern „Autonomie“, und damit echte Freiheit. A. M. 
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Beſuch bei einem „Bund der Lichtfreunde“ 
(Aus Fedor von Zobeltitz' gehaltvollem Roman „Die Ruferin“. Berlin. Allſtein.) 

„Vom Walde her grüßte ein Kuckucksruf. Nun war man da. Man mußte bei der 
Baracke für die Kleiderablage die Mitgliedskarte vorzeigen, und dann ging es eilig 
heraus aus den Kleidern. Als Harro auf die mooſige Lichtung trat, zwiſchen Farren⸗ 
gruppen und toten Fichtennadeln, ſah er ein reizendes Bild. Seine Begleitung war 
mit dem Auskleiden früher fertig geworden als er, und jetzt flogen die fünf mit hellen 
Leibern, übertupft von hüpfenden Sonnenkringeln und wie patiniert vom Rückſchein der 
alt inen. ſprangen händegefaßt und mit fröhlichem Singſang weiter in den Miſch⸗ 
wald hinein. 

Harro dehnte ſich erſt. Ein ſeltſames Gefühl körperlicher Beglückung und kosmiſcher 
Seelenſtimmung überrieſelte ihn; er hätte ſingen und jauchzen mögen wie die anderen. 
Es war das wundervolle Wohlgefühl einer ſchrankenloſen Angebundenheit, einer, weiß 
Gott, heldiſchen Loslöſung von der blaſſen Alltäglichkeit, einer innigen Verwachſun 
mit der Natur. Er breitete die Arme aus, als wolle er dies unbekannte Glück an fi 
ziehen, er atmete in tiefen Zügen die Luft ein, er lauſchte dem Liederſang im auf- 
ſteigenden Geiſt und dem Hämmern des Königsſpechts und hörte auf einmal aus der 
Waldtiefe ein klingendes Geräuſch wie Beckenſchlag. Hatte der große Pan ſeine Ge⸗ 
folgſchaft um ſich gerufen? 

Da ſtieß er einen grellen Freudenſchrei aus und jagte davon ... 

Die Bäume traten zurück, der Boden ſenkte ſich zu einer Waldwieſe, und auf dieſer 
licht unter der Himmelsſtrahlung liegenden Blöße ſchwangen ſich im Doppelreigen 
gegen dreißig nackte Menſchen in rhythmiſchem Tanzſchritt. In der Mitte des Kreiſes 
ſtand ein junges Weib und gab durch kurze Beckenſchläge Kommandos ab, um die 
Bewegungen zu regeln, wahrſcheinlich eine Lehrerin der Freigymnaſtik, wie man ſie 
vielfach heranzog, um die Abungen nach Labans Syſtem einzuſtudieren. 

Von der Höhe aus ſah Harro deutlich das anmutige Bild, eine mythologiſche Szene, 
die gleichſam den Zauber einer verſunkenen Götterwelt in die Gegenwart trug. Es 
waren faſt alles junge, hübſch gewachſene Leute, voll Kraſt im geſchmeidigen Spiel der 
Glieder, voll ſchöner Leichtigkeit in der Geſte. Der Tanz bewegte ſich bereits in ſeinen 
letzten Runden ... man ging dann zu einem verhaltenen Laufſchritt über, bis ein drei⸗ 
facher Beckenſchlag Stillſtand gebot. Das war der Abſchluß und nun löſte der Reigen 
ſich auf, und alles flutete durcheinander, in harmloſem Geplauder, als habe man ſich 
im Straßengewühl getroffen oder begrüße ſich im Beſuchszimmer. Adam und Eva in 
vielfältiger Geſtalt, vor der unangenehmen Epiſode unter dem Apfelbaum. 

Harro war noch immer am Rande der Lichtung ſtehengeblieben, bewundernd und 
auch begreifend. Die rückhaltloſe Anbefangenheit ergab ſich hier von ſelbſt, ſie lag in 
der Atmoſphäre, in dem undefinierbaren Odem einer gegenſeitigen Keuſchheit, in 
einer wundervollen Zucht des Willens, die jedes unlautere Geſühl niederſchlug und 
der die Elemente reinſter Natur, Luft, Sonne, Waldrauſchen, und der Sporttrieb 
Anterſtützung verliehen. Klar, wie ſehr eine vernünftige Körperkultur in unſerer Zeit 
der Stubenhocker auf die Geſundheit einwirken mußte, in unſerer Zeit einer unheilvollen 
Prüderie, die nach wie vor „Sitten“ und „Sittlichkeit“ verwechſelt, auch auf das ganze 
Empfindungsleben. 

Auf dem Weg zu dem Gelände hatte ein junges Mädchen zu Harro geſagt: „Ich 
bin erſt zu voller Anbefangenheit gekommen und zu neuen Erkenntniſſen, ſeit ich dem 
Bunde angehöre.“ 


Zur Frage der Nacktheit 


Den „Mitteilungen des Reichsverbandes Deutſcher Jugendgelände E. V.“, Ge⸗ 
ſchäftsſtelle: Otto Lindemann, Brieſelang (Oſthavelland), Am Wald 1, vom Oktober 
1928 entnehmen wir Folgendes: 

Jugendgelände. 

Jugendgelände im Sinne des Reichsverbands ſind bisher folgende: 

1. AF K.⸗Jugendgelände am Motzen-See, AF K.⸗-Arbeitskreis-⸗Jugendgelände, Berlin 
SW 68, Lindenſtraße 18/19. Leitung: Ch. Straeßer und Dr. Morenhoven. 
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- Öugendgelände Birkenheide in der Mark, Birkenheider Arbeitskreis. Leitung: 
Or. Wolfgang Wieckberg, Berlin C 2, Brüderſtr. 13. n 
„Jugendland Brieſelang, Kreis Oſthavelland. Anſchrift: Otto Lindemann, Brieſe⸗ 
lang (Oſthavelland), Am Wald 1. 
8 Klappholttal (Sylt). Verwaltungsrat E. V. Dr. Knud Ahlborn, 

appholttal. 
Schönburger Jugendgelände bei Naumburg a. S. Schönburger Arbeitskreis. 
Leitung: Dr. Bernhard Schulze, Leipzig W 31, Könneritzſtr. 112, II. 0 
.Schwanheide b. Frankfurt a. O. Schwanheider Ring im LOL, Willi Tſchierſchky, 
Frankfurt a. O., Große Fruchtſtr. 8d. 
Sonnenhof bei Bamberg. Arbeitskreis Sonnenhof, Johannes Müller, Sonnenhof 
b. Antermerzbach (Afr.). 
„Freijugendland Lederſee in der Mark, Bund für freie Körperſchulung E. V. 

Richard Goldmann, Lichtenrade, Heimweg 8. 

Weitere Gelände ſind in Vorbereitung, ſo am Bodenſee und auf Hiddenſee. 
Gymnaſtik, Freikörperkultur, Jugendgelände. 

Zu dieſer Frageſtellung äußerte ſich Hans Suren: „Ich bin der Anſicht, daß die 
Freitörperkultur nicht mehr durch Bünde monopoliſiert werden kann. Das war früher 
nötig, unſere heutige Zeit aber iſt fortgeſchritten. Früher war die Nacktheit etwas 

eſonderes und man mußte ſich in eine enge Gemeinſchaft begeben; noch vor 10 
und 6 Jahren war der Abſchluß in Bünde notwendig ... Die Bünde haben alle 
mehr oder weniger hohe Schranken. Sie ſind noch zugeſchnitten auf Zuſammenkünfte 
der Familien, jeder kennt ſich, jeder iſt mit dem anderen befreundet. Dieſer Zuſchnitt 
iſt aber für eine größere Ausdehnung zu eng. Anzählige haben keine Luft, Satzungen 
anzuerkennen, die vielfach gar nicht in Verbindung mit der Freikörperkultur ſtehen. 

ußerdem wollen viele gar nicht die perſönlich intime Verbindung mit einem großen 
Teil der anderen Mitglieder, obwohl ſie gerne mit allen in der Natur Sport und 
Gymnaſtik üben. 

Die jetzige Zeit erfordert, daß entſprechende Möglichkeiten geſchaffen 
werden, bei loſer Verbindung und Anerkennung grundlegender Geſetze Freikörper⸗ 
kultur zu pflegen. Dieſe ganze Bewegung muß ähnlich aufgezogen werden wie der 
Sport. In den großen Sportvereinen kann ſich nicht jeder kennen, und doch iſt jeder 
den Vereinsgeſetzen unterworfen. So können Tauſende unter gewiſſen Zielſetzungen 
unter einen Hut gebracht werden, ebenſo wie in der Politik und in geiſtigen Strö- 
mungen. Die Organiſation der Freikörperkultur müßte jo angeſaßt werden, daß fie 
Mittelpunkt der gymnaſtiſchen Bewegung Deutſchlands wird, Gymnaſtik aufgefaßt in 
der umfaſſenden Art der Antike ... Es wird alles betrieben, nur nicht der Rekord⸗— 
ſport. Anſere Bewegung iſt aber gewiſſermaßen das Reſervoir, aus dem die Rekorde 
herausſteigen können. Wer rekordreif iſt, wird auch Mitglied eines Sportvereins. 
Natürlich iſt dieſer Weg in die Offentlichkeit ſchwierig zu gehen. Mit der Anſchauung 

er Offentlichkeit muß man rechnen, es müſſen Vorkehrungen getroffen werden, die 
die aufſtrebende Bewegung ſchützen. Trotz des Fortſchrittes werden die Bünde keines- 
wegs überflüſſig, viele werden ſich noch in ihnen zuſammenſchließen. Ein gut geleiteter 
Bund muß indeſſen der neuen Zeitrichtung ins Breite nach Möglichkeit Rechnung tragen. 
Dieſes große Ziel aber muß alle vereinen in loſem (beſſer noch feſtem) Zuſammenſchluß.“ 

Soweit wörtlich. Hier ſieht Suren, wie er dann weiter ausführt, die Notwendig- 
keit der Jugendgelände, als der Sport- und Freikörperkulturſtätten für jedermann, 
ohne Vereinszwang, ohne Prinzipienreiterei, wenn nur einige grundlegende Beſtim⸗ 
mungen anerkannt und beachtet werden. Dieſe modernſte Aufgabe, die das Jugend- 
gelände zu erfüllen hat, habe ihn bewogen, den Ehrenvorſitz des Reichsverbands zu 
übernehmen. (Warm empfohlen ſei hier das treffliche Buch von Charly Sträfjer, 
„Jugendgelände“ ein Buch v. neuen Menſchen. Rudolſtadt, Greifenverlag. Kart. 3 M.) 


Nacktheit und Schamgefühl (Bedenken) 

Alle Zeiten, die das Leben verherrlichen, die den Leib vergotten, huldigen auch der 
Nacktheit. Erſt geht die Kunſt voran in bildlicher Darſtellung des Nackten, dann dringt 
dieſes auch ins Leben ein. Zunächſt erſchaut man den Leib noch als etwas Geheimnis⸗ 
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volles, von ſeltſamer Bedeutſamkeit Amrauſchtes, als Knotenpunkt von Wellkräften, als 
ſichtbare Einheit eines magiſch Mannigfaltigen. Alle Renailjuncezeiten kennen dieſen 
Schauer vor dem Dämoniſchen des Leibes. Doch ſie enden meiſt in Aufklärung, wo 
dann altklug geſchloſſen wird, naturalia non sunt turpia, alſo ... Weg mit dem Vor⸗ 
urteil der Scham, weg mit aller Hemmung des „Glückgenießens“. And in dekadenten 
ſchwächlichen Zeiten bleibt nur noch das Verlangen nach Nervenkitzel, nach Wolluſt. 

Steckt aber nicht ein tiefer Sinn dahinter, daß die meiſten Völker, auch ſolche, die 
eine „heilige Nacktheit“ kennen, im täglichen Leben die Schürze trogen? Gibt es außer 
den bekannten fünf Sinnen nicht noch andere Organe, die zwiſchen Menſch und Menſch 
vermitteln, iſt nicht die Haut eine Antenne, die Strahlen aufnimmt, die wir Europäer 
noch gar nicht erforſcht haben, gibt es nicht auf der Haut bevorzugte Stellen beſonderer 
Empfindlichkeit dafür, Stellen, die, wie ſie Wellen empfangen, auch Wellen ausſenden, 
die darum beſonders geſchützt werden müſſen. Es iſt ja bekannt, wie empfindliche Frauen 
es nicht in einer Geſellſchaft aushalten können, weil ſie körperlich greifbar ſpüren, 
welch lebendige Strömungen von Menſch zu Menſch gehen. Kann nicht ein „böſer“ 
Blick etwas antaſten, geil betaſten, was geſchützt ſein will? Iſt Menſchenwürde mehr als 
ein ſoziologiſcher Begriff, Achtung mehr als ein pfychologiſcher (Begriff im nomina- 
liſtiſchen Sinne)? Sind es am Ende Realitäten von ſeltſam phyſiſch-metaphyſiſcher Art? 
Hat nicht der Gedanke ſeine Wirkung, die durch Strahlung in die Umwelt dringt, ver- 
heerend wirken kann wie eine Lawine? Im Dunkel des Mutterſchoßes reift die Frucht 
heran, wird ſie zu frühe ans Licht gezogen, ſo ſtirbt ſie ab. Braucht ein Volk nicht 
auch die Verborgenheit neben dem Licht; und droht nicht einem Volk der Antergang, 
wenn es ſtatt der Haltung das Gegenteil begünſtigt? Oft doch das Merkmal der 
Dirne und des Schwätzers, daß er nicht an ſich halten kann, ſich ausſtrahlen, ſich er— 
ſchöpfen muß. Wahrſcheinlich kann nur die Ganzheit einer Weltanſchauung Hilfe und 
Antwort bringen. Der Mann der Wiſſenſchaft, ſtolz auf die Weite und Anvoreingenom- 
menheit ſeiner Weltbetrachtung, kennt die Not der Frage nicht. Die Scham iſt kein 
naturwiſſenſchaftlicher Begriff, und Nacktheit iſt ihm nur ein völkerkundliches oder ge- 
ſellſchaftswiſſenſchaftliches Vorkommnis, das er unterſucht nach Arſache und Verbrei— 
tung. Der äſthetiſche Menſch, ſich auf die Feinheit ſeines perſönlichen Geſchmackes be— 
rufend, fühlt ſich in überlegenem Dünkel zu Vorrechten beſtimmt, und was vor dem 
Richterſtuhl der Schönheit beſtehen kann, iſt ihm das Erlaubte. Der kluge Politiker und 
Weltmann duldet alles, ſolange es keine ihm unangenehmen Folgen hat. Der Vertreter 
der Moral erhebt wohl ab und zu ſeine Gegenſtimme. Aber da vieles unerlebt, eng— 
herzig klingt, oft eine Eitelkeit über die Höhe ſeiner Tugend durchſcheint, wird er nicht 
ernſt genommen. 

Zu einer ernſten Erörterung eines ernſt zu nehmenden Problemes ſoll hier auf— 
gerufen werden und die Bitte ausgeſprochen ſein, aufmerkſam zu machen auf alles, was 
man ſchon jetzt an tatſächlichen Beobachtungen und Erfahrungen kennt. B. Hell. 


Katholiken zur Frage der Nacktheit 


Die Frankfurter Zeitung vom 12. 1. 1929 berichtet: 

Der gegenwärtige Biſchof von Rottenburg, Dr. Sproll, ſprach dieſer Tage in 
einer Verſammlung vor einigen tauſend Katholiken des Oberlandes über die Katholiſche 
Aktion. Dr. Sproll hat ſich letzten Sommer ſchon einmal als beſonders ſcharfen Kämpfer 
gegen Entwicklungen des modernen Lebens betätigt. So erſchien er plötzlich auf der 
Kanzel einer katholiſchen Arbeiterwohngemeinde bei Gmünd, um in ſchärfſter Weiſe 
gegen die Teilnahme katholiſcher Mädchen und Frauen an einem öffentlichen Schau— 
turnen anzukämpfen. Das Ergebnis war für ihn und den Ortsgeiſtlichen, der das ver— 
anlaßt hatte, eine vollſtändige Niederlage. Nun hat er erneut den Kampf aufgenommen 
gegen die Zunahme der Miſchehen und ähnliche Dinge und führte u. a. aus: „Statt 
ganze Feſtungswerke gegen die Anſittlichkeit aufzubaue,, erſtickt das Schamgefühl durch 
unzüchtige, aus der Sinnenluſt ſtammende und zur Sinnenluſt reizende Kleidung, 
durch Nacktkultur, Familienbäder, Strandbäder ...“ 
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(Aus dem Briefe einer katholiſchen Dame.) 


„Das gemeinſame Sporttreiben und Baden iſt eine große Gefahr! Man wird ſich 
— reſp. ein Geſchlecht dem andern — zu gleichgültig. Neulich jagt mir ein junger Herr: 
Was man ſo billig hat, reizt einen gar nichk mehr.“ Moſes wußte ſehr genau, was 
er tat, als er für die Frau feſtgeſchloſſene Kleidung verlangte! ... 

Die Grenze zu ziehen, iſt ſehr ſchwer. Aber für den jungen Mann muß das Mäd⸗ 
chen ſtets etwas Ehrfurchtgebietendes, Geheimnisvolles behalten ... Wir durften 
in unſerer Jugend das Wort ‚Bein‘ nicht jagen; die heutige Jugend zeigt ihre Beine, 
auch im Nicht⸗Badekoſtüm!“ 

[Übrigens iſt man auch in katholiſchen Kreiſen in der gefühlsmäßigen Verurteilung 
der Nacktheit nicht mehr ganz einhellig. So erſchien 1927 im Sportverlag Dieck von 
einem katholiſchen Theologen: „Freiheit dem Leibe“ und 1928 von dem Kaplan 

r. Brecher „Dein Kind im Gotteskleide“ (Leipzig, Ebbecke). Dies entnehme ich der 
Zeitſchrift „Leben und Sonne“, Organ des Reichsverbands für Freikörperkultur, 

erlin⸗-Wilhelmshagen. Baumeiſter, Der, Jan.-Heft 1929, S. 140. 

Es iſt lehrreich, das Ethos, das in dieſer — übrigens trefflich ausgeſtatteten — 
Zeitſchrift und in den ihr naheſtehenden Kreiſen herrſcht mit dem noch in den chriſt⸗ 
ichen, beſonders katholiſchen Kreiſen vorherrſchenden zu vergleichen. Es find letzte 
Anterſchiede des Wertgefühls, die ſich ſowenig durch moraliſche Entrüſtung wie durch 
logiſche Beweisführung aus der Welt ſchaffen laſſen. Deshalb respektiere man ſich 
gegenſeitig und ſammle vorurteilsfrei Erfahrungen! A. M.] 


Zur Frage der Homoerotit 

Sehr verehrter Herr Profeſſor, 
als eifriger Leſer Ihrer Zeitſchrift „Philoſophie und Leben“ fühle ich mich ver- 
anlaßt, zu den Ausführungen von Herrn Willy Seipel in der Oktobernummer 28 
noch einiges hinzuzufügen. Herr Seipel nimmt dort zum § 175 des Strafgeſetzbuches 
Stellung. Inwieweit ſeine Anſicht überzeugend iſt, mag hier nicht entſchieden ſein, 
doch muß ich mich ganz entſchieden gegen die Theſe wehren, daß, wie er ſagt, „es 
die ſittliche Minderwertigkeit iſt, die beſtraft werden muß“. 

Ich gehe vollkommen darin mit ihm konform, daß ein Volk nicht nur das Recht, 
ſondern auch die Pflicht hat, durch geſetzgeberiſche Methoden gegen eine ſein Mark 
verzehrende Krankheit anzugehen. Allerdings iſt dieſe Pflicht keine ſittliche, ſondern 
eine teleologiſch⸗moraliſche. Würden die Geſetze, die dieſer Pflicht genügen wollen, auf 
ſittlicher Baſis beruhen, alſo das „Anſittliche“ ſühnen, ſo brauchlen ſie nie ge⸗ 
ändert zu werden — freilich ift das unmöglich. Der Staat kann vom Einzelnen 
lediglich verlangen, daß er in bezug auf ſein Tun und Laſſen innerhalb eines be- 
ſtimmten Spielraums bleibt — eben jenes Spielraums, den ſeine Geſetze gewähren. 
Das Sittliche jedoch liegt in einer eigentümlichen Art der Geſinnung, auf die der 
Staat nicht den geringſten Anſpruch hat. Jeder halbwegs normale Menſch wird 
moraliſch handeln können, ſelbſt wenn hinter ſeinen Handlungen keine ſittlichen 
Motive ſtehen. Ja, es wird ihm ſogar kaum ſchwerfallen, ſo zu handeln, wie es der 
Staat von ihm fordert, denn die Geſetze der Moral erlauben ihm ja viel mehr 
zu tun und zu laſſen, als die der Sittlichkeit. Er wird ſein ganzes Leben hindurch 
kaum einen Fehltritt begehen. Seine Stelle als Vermittler zwiſchen den Geſetzen und 
der Wirklichkeit wird ihm kaum je Gewiſſensbiſſe einbringen oder unerträglich ſchwer 
werden. Er ſtiehlt einfach nicht, „weil er es nicht nötig hat und man es eben nicht tut“. 
Aber die Freiheit einer inneren Stellungnahme braucht er nicht zu verfügen, ſondern 
handelt — unbewußt oder bewußt — „nach Vorſchrift“. 

Faſt im Gegenſatz hierzu ſteht das Sittliche. Gerade das „Anvollkommene“, die 
Ohnmacht des Menſchen dem ſittlichen Geſetze gegenüber iſt ſeine Aberlegenheit. Ihm 
ſteht es frei, ſo oder ſo zu handeln und zu denken. Gerade darin beruht ſeine ſittliche 
Stärke, daß er nur ein unvollkommener Vermittler iſt. Der Vermittler zwiſchen dem 
moraliſchen Geſetze des Staates und der Wirklichkeit iſt ſicherlich ein nützliches und 
vollkommenes Mitglied der Geſellſchaft, aber doch ein Automat, wie es Hartmann 
nennt, der unter einem gewiſſen Zwang ſteht und daher auch zwangsläufig „unfehlbar“ 
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iſt. Die Freiheit der ſittlichen Entſcheidung (nicht Willensfreiheit) beruht darauf, daß 
der Menſch auch noch die Möglichkeit hat, das ihm von den Werten Diktierte nicht zu 
tun: daß er es doch tut, macht eben ſeine Sittlichkeit aus. 

„Der Anterſchied zwiſchen moraliſch und ſittlich liegt eben in der Geſinnung. And um 
dieſer Geſinnung willen allein hätte der Staat nie das Recht, ſtrafend einzugreifen. 
Daher iſt es auch erklärlich, daß z. B. ein Mord, der aus reinen Beweggründen der 
Sittlichkeit begangen wird (und vielleicht noch rein äußerlich das Volksempfinden für 
fi hätte) doch vom Staate verurteilt werden muß, eben weil der Staat nach Moral« 
Geſetzen entſcheidet, die das Verhalten der Menſchen feſtlegen. Im Intereſſe der öffent- 
lichen Ordnung wäre ein Zuſtand undenkbar, in dem es den Menſchen erlaubt wäre, 
ſich gegenſeitig zu töten. Auch das ſittlichſte Motiv, ja ſelbſt der „mit Recht“ angewandte 
kategoriſche Imperativ, gibt ihnen nach Anſicht des Staates noch nicht das „Recht! 
dazu. Moral kommt von mores: moraliſch und ſittlich brauchen ſich alſo durchaus nicht 
zu decken, ja, eine ſittliche Handlung kann ſogar unmoraliſch ſein, da fie ihre Berech- 
tigung von ganz anderen „mores” ableitet. [Verf. gebraucht moralisch S legal. A. M.] 

Es iſt unmöglich, wie es Herr Seipel tut, genau feſtlegen zu wollen, welche Hand— 
lungen ſittlich und welche unſittlich ſind. Wir nennen den gut, um mit Nietzſche zu 
reden, der tapfer im Kampfe iſt, und den gut, der friedfertig iſt. Tugend iſt an der 
Handlung ſelbſt nicht erkennbar. Das Prädikat „ſchlecht“ verdient lediglich ein ſchlechter 
Wille. Der Staat nimmt jedoch nur gegen ein ſchlechtes, d. h. ein die allgemeine 
Ordnung ſtörendes Verhalten Stellung, auch dann, wenn das Vergehen überhaupt 
jenſeits von ſittlich und unſittlich iſt. Sonſt wäre es doch eine unglaubliche Angerechtig⸗ 
keit, daß z. B. auch die Fahrläſſigkeit beſtraft wird. Hieraus ergibt ſich alſo, daß eine 
Minderwertigkeit nur dann ſtrafbar iſt, wenn ſie unmoraliſch iſt. 

Ich möchte ferner noch einiges zu einer anderen Stelle dieſes Aufſatzes bemerken. 
Herr Seipel ſchreibt: „Ein Volk hat ebenſo das Recht, durch geſetzgeberiſche Methoden 
gegen eine ſein moraliſches Mark verzehrende ſittliche Krankheit anzugehen, 
als es auch das Recht hat, mediziniſch gegen körperliche Krankheiten, z. B. die Tuber- 
kuloſe anzukämpfen.“ Anter einer „ſittlichen Krankheit“ kann ich mir nichts vorſtellen, 
unter einer unſittlichen ſchon mehr. Freilich dürften ſelbſt „unſittlich“ und „Krankheit“ 
immer noch in ſtarkem Widerſpruch zueinander ſtehen, da nach dem, was ich oben 
darlegte, eine Krankheit kann jemals das Prädikat „unſittlich“ nach fi ziehen. 

Ohne zu der Anſicht des Herrn Verfaſſers zum § 175 Stellung zu nehmen, muß ich 
bemerken, daß eine rein philoſophiſche Analyſe der Begriffe nicht überzeugend wirkt. 

Es tut mir leid, ſehr verehrter Herr Profeſſor, daß ich noch einmal dieſes Gebiet 
berührt habe, doch liegt eine Klarheit ſchließlich im allerſeitigſten Intereſſe. Auf jeden 
Fall kann ich mich Ihnen nur anſchließen, wenn Sie ſagen, daß die letzte Quelle der 
verſchiedenen Stellungnahme ein irrationales, gefühlsmäßiges Erleben von Wert und 
Anwert iſt. Mit ergebenſtem Gruß 


Hans Stern. 
Zum $ 175 St. G. B. 


Hochverehrter Herr Profeſſor! 

Es hat mich tief ergriffen, mit welcher Aberlegenheit und Güte Sie ſich einer Frage 

annehmen, deren Diskuſſion durch den Strafgeſetz-Entwurf nun einmal unvermeidlich 
eworden iſt. Ich ringe ſeit 1909 mit mir um Gerechtigkeit in dieſer und ähnlichen 
Beer And ich bin ſchließlich zu dem Standpunkt gelangt, daß der Paragraph zu be— 
ſeitigen ſei. Sollten meine Ausführungen Ihnen dienlich erſcheinen, ſo darf ich bitten, 
von ihnen Gebrauch zu machen. 

„Bei den Ausführungen über $ 175 im Oktoberheft find m. E. im Haupttext mehr 
die affektiven und nebenſächlichen Momente zur Sprache gekommen. Das Weſentliche 
und Logiſche blieb den Anmerkungen der Schriftleitung vorbehalten. 

Die zentrale Frage iſt und bleibt natürlich: Sind gleichgeſchlechtliche Beziehungen 
als ſolche gemeingefährlich? Dann müſſen ſie unterdrückt werden. Wenn nicht, ſo liegt 
kein Grund vor, ſie zu beſtrafen, gleichviel, wie man ſich ſonſt zu ihnen ſtelle. 

Eine ſolche Gemeinſchädlichkeit iſt nun nicht erweisbar, wo es ſich um Erwachſene 
und zumal um ſolche Perſönlichkeiten handelt, deren Gefühlsleben konſtitutionell auf 
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55 eigene Geſchlecht gerichtet ift. Was die Vertreter der Beſtrafung befürchten, iſt in 
805 Hauptſache, daß ſich die Homoſexualität in immer weiteren Kreiſen ausbreiten und 
biol normale Geſchlechtsleben verdrängen könnte. Gegen dieſe Befürchtung kämpft die 
iologiſche Forſchung an, wenn ſie feſtſtellt, daß es ſich bei der Homoſexualität um eine 
angeborene, im ganzen Habitus verankerte Veranlagung handelt, alſo um etwas Kon⸗ 
ſtitutionelles. Denn was angeboren iſt, iſt nicht übertragbar, iſt nicht anſteckend. Richtig 
ſt, daß auch Heteroſexuelle zuweilen die homoſexuelle Sphäre ſtreifen oder in fie hin⸗ 
beigezogen werden. Sie wenden ſich aber regelmäßig alsbald wieder von ihr ab und 
em normalen Geſchlechtsleben zu. Denn das homoſexuelle Erlebnis befriedigt ſie 
eineswegs. Wer von Jugendlichen häufig über ihr Seelenleben unterrichtet wird, be⸗ 
kommt die Tatſache immer wieder zu hören: daß wohl einmal der Verſuch gemacht 
wird, ſich dieſe Erlebnisrichtung zu erſchließen, daß dieſer Verſuch aber abſchreckend 
ausfällt. Mithin: nicht, daß die Homoſexualität dem Homoſexpuellen natürlich iſt, 
macht ihn ſtraffrei, ſondern daß das Natürliche zugleich das nicht Abertragbare, das in 
feiner Ausdehnung Begrenzte ift. Die Anſteckungsgefahr ift keine nennenswerte, eine 
Gefährdung der Geſamtheit ift nicht zu befürchten. 

Anterm Geſichtspunkt der Gemeinſchädlichkeit wäre freilich auch der Gedanke zu prüfen: 
Geſetzt, die Homoſexualität als ſolche wäre gemeinſchädlich; wenn ihre Bekämpfung 
neue Erſcheinungen hervorbrächte, die es noch mehr ſind, müßte man dann von dieſem 
Kampfe nicht Abſtand nehmen? In dieſe Gedankenrichtung ordnen ſich Brands Argu- 
mente ein. Doch ſoll ihm darin nicht weiter gefolgt werden. Es ſoll nur gezeigt werden, 
daß ſeine Argumente logiſch nicht unhaltbar ſind. > 

Erſt nachdem man ſich darüber vergewillert hat, daß der Geſellſchaft durch die 
Homoſexualität als ſolche eine Gefahr nicht droht, kann man ſich wohl auch humani- 
tären Erwägungen hingeben. And da wird man dann ſagen: Es iſt richtig, daß wir 
eine Willenskraft haben, und daß jeder Menſch ſo manchen Wunſch unterdrücken muß. 
Gleichwohl handelt es ſich hier um den ſtärkſten Trieb. And von einem Menſchen 
lebenslängliche Enthaltsamkeit auf dem Gebiete der Liebe zu verlangen, das bedeutet, 
einem Leben das Zentrum nehmen. Es handelt ſich alſo um eine ſchwerſte, ſeeliſche 
Amputation, die bei Hunderttauſenden vorzunehmen man nicht allzu raſch bereit ſein 
ſollte. — Auch ſei beiläufig auf die beſondere Eigentümlichkeit des Sexualdeliktes auf⸗ 
merkſam gemacht. Beim Diebſtahl z. B. iſt das Ziel ein reizvoller Gegenſtand. Zu 
ihm zu gelangen, gibt es viele Wege, auch erlaubte; z. B. kann man ihn ſich er⸗ 
arbeiten, kaufen uſw. Nur beim Sexualdelikt gibt es nicht neben dem verbotenen auch 
einen erlöſenden, erlaubten Weg. Denn hier gilt das Verbot überhaupt nicht dem Weg, 
ſondern dem Ziel. So haben die Gerualverbote etwas Ventilloſes, etwas ausweglos 
Furchtbares, das fie unter Amſtänden zu beſonders grauſamen Werkzeugen der Geelen- 
peinigung macht. Hans Markow. 


Eine weitere Zuſchrift zu $ 175 

In ſämtlichen Kapiteln der Für- und Gegendebatten über die Auflaſſung dieſes 
Paragraphen wird immer nur vom phyſiologiſchen Standpunkte aus geſprochen, ohne 
daß auch nur einmal des pſychiſchen Moments in dieſer Angelegenheit gedacht wird. 
aa doch wäre es meiner Anſicht nach das einzig Mögliche, dieſe Menſchen pfychiſch 

werten. 

Denn: dieſes „Anders als die Anderen“ zu fein, entſpringt einem ſehr ſtark aus- 
geprägten Minderwertigkeitsgefühl dieſer Individuen. Darum ſind dieſe Menſchen eher 
zu bemitleiden als zu verwerfen. Dieſes Minderwertigkeitsgefühl, mag es ſeine Ar- 
ache in einem organiſchen Fehler, in der Erziehung uſw. uſw. haben, welches das 
Individuum hindert, auf gewöhnliche Art mit dem anderen Geſchlechte zu verkehren, 
welches den Betreffenden immer fürchten läßt, dort als erbärmlicher Schwächling zu 
ſtehen, wo er zu ſiegen wünſcht, zwingt denſelben indirekt ſich ent veder mit ſich ſelbſt 
zu beſchäftigen oder mit ſeinesgleichen. Dort fühlt er ſich ſicher, dort braucht er 
nicht zu fürchten, zu verſagen. Weder durch Beſtehenlaſſen noch durch Auflaſſen dieſes 
ts agraphen wird man irgend etwas zur Verminderung der Homoſexuellen beitragen 
lichnen. Es gäbe nur eine Möglichkeit, die Zahl herabzuſetzen, wenn man bei Jugend- 
ichen (in der Regel zeigt ſich bei dieſen ſchon die Veranlagung) pfychiſch dahin 
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zu wirken ſucht, daß ſich das Minderwertigkeitsgefühl gibt, und daß das Individuum 
zu der geſunden Anſicht kommt, nicht anders als die Normalmenſchen 
zu ſein, ſondern genau ſo ſeine Mannheit beziehungsweiſe ſeine Art beſitzt, wie 
ſeine Mitmenſchen. Genau ſo ſeine Zeugungsfähigkeit, genau ſo auf die Frauen 
wirkt ujw. uſw., denn das find ſehr häufig die Anſichten beziehungsweiſe die Zwangs“ 
ideen, unter welchen die Homoſexuellen leiden, daß fie die Qualitäten nicht befißen- 
Wenn alſo ein tüchtiger Arzt, es muß nicht immer ein ſolcher ſein, es kann der 
Vater oder irgendein Mitmenſch ſein, ſeeliſch auf den Verirrten einwirkt, ſo daß an 
Stelle der krankhaften Ideen normale treten, kann man ſehr ſchöne Erfolge erzielen. 
Man wird auf dieſe Weiſe viel leichter etwas erreichen, als durch Zuchthaus. Denn 
meiſtens werden die ſo Beſtraften wieder rückfällig. 

habe in dem vorhergehenden Abſatz nur über die pfychiſche Einwirkung auf 
Jugendliche geſprochen, damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß man auch bei Erwach⸗ 
ſenen auf dieſe Art ſehr ſchöne Erfolge erzielen kann. 
Rud. Bietak, Gainfarn b. Vöslau a. Südbahn. 


Joſeph Wittig über die gleichgeſchlechtliche Liebe 


Auf die gleichgeſchlechtliche Liebe kommt auch Joſeph Wittig in ſeinem neueften, 
höchſt beachtenswerten (autobiographiſchen) Buch „Höregott, ein Buch vom Geiſte 
und vom Glauben“ (Gotha, Klotz 1929) zu ſprechen (S. 222 ff.). Er hat über dieſe 
Liebe beſonders in den Kreiſen des katholiſchen Klerus, auch in Männer- und Frauen“ 
klöſtern Erfahrungen geſammelt. „Beide Arten von Häufern“, jo ſchreibt er, „ſind 
vom ‚Geifte" geſchaffen“ (den „Geiſt“ ſtellt er hier als eine Kraft verſtandes⸗ 
mäßigen „Machens“ der „Seele“ mit ihrem „Glauben“ gegenüber, und ſo auch die 
Klöſter, „dem Hauſe“, das aus der Schöpfung Gottes herauswuchs, dem „Neſt, das 
der Mann ſeinem Weibe baut, dem Hauſe der geſchöpflichen Familie.“) Allein unter 
den gleichgeſchlechtlichen Bewohnern jener Häuſer bilde ſich eine neue Anlage der 

ie be. „Es ift aber ein Notwunder der Natur, und ich glaube, die Natur ſelbſt 
trauert darüber, daß ſie dieſes Wunder tun muß. Denn es iſt eine Liebe, die nicht 
in gleicher Art fruchtbar iſt wie die Liebe zwiſchen Weib und Mann. Aber dieſe Liebe 
entbehrt nicht der geiſtig⸗ſchöpferiſchen Fruchtbarkeit. Heilige Werke der Kunſt und der 
Kultur ſollen ſolcher Amſchaffung des Menſchen ihr Daſein verdanken. Auch bedeutende 
Werke des Geiſtes. Aber der Geiſt' ſelbſt entrüftet ſich über fie, nennt fie Perverſion, 
droht ihr mit Schande und Zuchthaus. 0 

Solche Liebe findet ſich auch außerhalb jener Häufer des ‚Geiſtes ... Ich weiß 
von einem Mann, der, ſchon noch ein Kind, auf die Liebe zu einem Mädchen ver- 
zichten mußte. Da erblühte ihm dieſe andere Liebe, die er bis ins Greiſenalter in 
wunderbarer Reinheit gepflegt hat. Hunderten von Knaben war er Freund und Vater 
bis in ihr reifes Mannesalter hinein und darüber hinaus. Ich ſelber, ſolcher Liebe 
nicht fähig, beobachtete jahrzehntelang dieſe Liebe und kann bezeugen, daß ich auch 
nicht einmal einen Schatten von Sünde darübergleiten ſah. Wie ſich mir ſolche Liebe 
in dieſem Fall vorſtellte, nicht als Notwunder der Natur abgezwungen, ſondern der 
Natur von Gottesurſprung her beigegeben, erkenne ich ſie als eine Vollkommenheit 
des Menſchen. Jeſu Liebe zu ſeinen Jüngern, Franziſci Liebe zu feinen Brüdern erſcheint 
mir von ihrer Art“ (Aber Homoerotik am kaiſerlichen Hof ſ. Schönaich, u. S. 118). 


Genügt eine Eheberatung durch die Hausärzte? 


(Zu „Philoſophie und Leben“, Jahrgang 1928, Heft 10, Seite 289.) 

In einem größeren hannoverſchen Kreiſe ift die Eheberatung in der Weiſe ein” 
gerichtet, daß alle Hausärzte, und nur dieſe, Eheberatung erteilen ſollen. Das Kreis- 
wohlfahrtsamt ſichert dem beratenden Hausarzt für jeden Beratungsfall den Betrag 
von 6 RM zu. Die Beratung beſchränkt ſich nur auf Brautleute, eine Beratung 
in ſexuellen Fragen iſt hiermit nicht verbunden. Durch entſprechende Plakate, welche 
in den Standesämtern, Fürſorgeſtellen, bei den Gemeindevorſtänden und bei den 
Geiſtlichen zum Aushang kommen, werden die Ratſuchenden auf die Eheberatungen 
durch den Hausarzt hingewieſen. 


5 20.00.2000 ee.” 
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b Gewiß iſt es erfreulich, wenn die praftiihen Arzte ſich allgemein mit der Ehe⸗ 
eratung beſchäftigen. Sie können in den Familien, in denen ſie ein- und ausgehen, 

erater manchmal Anglück verhüten. Eine auf die Dauer ausreichende „Ehe- 
eratung“ kann in dieſer Regelung aber nicht erblickt werden. 

In den ſeltenſten Fällen find die heiratenden jungen Männer noch Hausſöhne; 
meiſtens halten fie ſich der Ausbildung halber und anſchließend daran des Brot⸗ 
dene wegen vor der Eheſchließung lange Jahre an den verſchiedenſten Plätzen auf, 
em Elternhaus fern und einem Hausarzt entrückt. Nicht viel anders iſt es in heutiger 
zeit mit den heiratsfähigen Töchtern. Gerade dieſe jungen Leute ſollen aber durch 
ie Eheberatungsſtellen erfaßt werden, fie bilden das Hauptkontingent für die Aus- 
ertigung der Geſundheitszeugniſſe. 

Zu bedenken ift weiter, daß ſicherlich die Mehrzahl unſeres Volkes eines Haus- 
arztes entbehrt, der lange Jahre ſtändig bei allen Erkrankungen in Anſpruch genom⸗ 
un wird, und jo die einzelnen Familienglieder gründlich kennenlernt. Selbſt in länd⸗ 
ichen Kreiſen werden bei Spezialleiden heute unmittelbar Fachärzte zu Rate ge- 
zogen. Bei diskreten Leiden (z. B. Geſchlechtskrankheiten) laſſen ſich die Familien- 
mitglieder wohl am wenigſten durch den Hausarzt beraten, und ſuchen ihre Er- 
rankung, Behandlung und Heilung möglichſt geheimzuhalten. 

Aberzeugender wirkt beim Verlobungspartner auch ein Geſundheitszeugnis, das 
von einer amtlichen Stelle ausgeſtellt iſt. 

Ein Eheberatungsarzt muß natürlich auch ſein beſonderes Intereſſe und ein inten⸗ 
fives Studium der Vererbungslehre und der Eugenik zuwenden, zwei ſchwierigen 
wiſſenſchaftlichen Gebieten, die man bislang bei der Fortpflanzung von Menſchen ſo 
gut wie gar nicht beachtet hat, und mit denen ſich manche Arzte nicht beſchäftigt haben. 

„Zu berückſichtigen bleibt ferner die Tatſache, daß nach den bis jetzt in allen Groß⸗ 
ſtädten gemachten Erfahrungen die Eheberatungsſtellen nicht nur von Brautleuten, 
ſondern vielfach von Eheleuten und reiferen Jugendlichen aufgeſucht werden, die auch 
bei ſeeliſchen und wirtſchaftlichen Nöten und bei Fragen, die mit dem Geſchlechts⸗ 
eben zuſammenhängen, den vertraulichen Rat und die Hilfe des ſozial geſchul⸗ 
ten Menſchenfreundes erbitten. So hat ſich z. B. die Eheberatungsſtelle in Hamburg 
längſt zu einer ſegensreich wirkenden Vertrauensſtelle für Verlobte und Eheleute aller 
tände entwickelt. In den kleinen Städten iſt die Inanſpruchnahme der Eheberatungs- 

tellen nur ganz gering, um fo geringer, je enger ihre Tätigkeit begrenzt iſt. 
Für die ärztlich geleiteten Eheberatungsſtellen in Preußen ſollte in erſter Linie 
eine gereifte Perſönlichkeit gewählt werden, die nicht nur beſonderes Vertrauen ge⸗ 
nießt, ſondern auch umfaſſende Kenntniſſe für das neue Arbeitsfeld mitbringt. Selbſt⸗ 
derſtändlich kommen hierfür nicht etwa nur beamtete, ſondern auch erfahrene praktiſche 
Arzte (Arztinnen) in Frage. Landesrat Dr. Wilhelm, Hannover. 


Beſprechungen 
Domela, Harry. Der falſche Prinz. 50.—75. Tauſend. Berlin, Malit-Verlag. 
307 S. Kart. 2,80, geb. 4,40 RM. (Auflage inzwiſchen über 100 000.) 

Wie ein Menſch den Zufall ſchiebt und von ihm geſchoben wird; wie ein armes 
Nichts Prinz wird; wie ein Ausgeſtoßener und Angelernter im Handumdrehen prinz⸗ 
liche Allüren beherrſcht und Antertanenſeelen findet — — es iſt zum Lachen, wenn es 
nicht zum Weinen wäre. 

Aber daß dieſes Buch nicht nur zum Lachen, ſondern weit mehr zum Weinen iſt, 
das erſt hebt es über die ſchnell vergehende Senſation hinaus zu der Bedeutung, die 
ihm zukommt. Für den Pfychologen, für den Soziologen, für den Politiker, für den 

zädagogen, für den Deutſchen, für fie, ja eigentlich für jeden Leſer erheben ſich aus 
dieſem Buch Fragen von einem Ernſt, einer Tragweite, einer Dringlichkeit, die nicht 
leicht überboten werden kann. Gerade, weil dieſe Fragen nicht von der Theorie auf- 
geſtellt find, ſondern aus einem gelebten Leben heraus mahnend nach Löſung ver- 
langen, gerade darum fallen fie mit ſolchem Ernſt nach dem Leſer: Du biſt mitſchuldig! 

as ift zu tun? Wie kann geändert, gebeſſert werden? Neben der Schwere ſolcher 


118 Beſprechungen 


Fragen verſchwände faſt die Lächerlichkeit geiſtigen Lakaientums, die Dekadenz ſaufen⸗ 
der zukünftiger „Führer“, wenn nicht auch dieſe Nebendinge weſenhaft verflochten 
wären mit den großen Hauptſachen, mit den Zuſtänden, die den Leſer erſchreckend un 
beſchämend anſtarren. ; . 

Vor allem der Pädagoge muß aus dieſem Buche lernen, vor allem der Pädagoge 
muß ſich fragen: Wieviel Harry Domelas ſind — halbe Kinder noch — ſchuldlos auf 
die Straße geſtoßen worden? Was iſt aus ihnen geworden? Konnte denn etwas 
aus ihnen werden? Wenn auch nicht jeder Ausgeſtoßene ein ſo beweglicher, im ganzen 
ſympathiſcher, begabter Menſch iſt wie Harry Domela, ſo iſt er doch ein Menſch, 
und darum unſerer Hilfe und Teilnahme wert. P. M 


Seuſer, Friedr. Religion und Leben. Religionsphiloſ. Studie. Für Schüler 
höherer Lehranſtalten. 41 S. Selbſtverlag (Langenberg, Rheinland, Hauptſtr. 110). 
Das iſt wirklich eine lebenbefruchtende und lebenerhöhende Religioſität, wie ſie der 
Verfaſſer vertritt. Geiſt vom Geiſte Schleiermachers, Harnacks, Bouſſets, der Jugend- 
bewegung! Aus dem religiöſen Erleben ergibt ſich dem Verfaſſer nicht ein hartes um! 
zur Verdammung neigendes Richten über Leben und Kultur, auch über die ideali⸗ 
ſtiſche Philoſophie, ſondern eine vertrauensvolle, mutige, ja-ſagende Schätzung. Kurz, 
ein erfreuliches Büchlein! A. M. 


Dyroff, Adolf. Wege und Abwege der Aniverſitätsreform. Karlsruhe, 
Braun, 1928. 102 S. Geh. 5,— RM, geb. 6,— RM. 
Der bekannte Bonner Philoſophie-Profeſſor bietet hier grundſätzliche Erwägungen, 
die in weſentlich konſervativem Sinne die Fragen der Aniverſitätsreform behandeln. 
Der 2. Teil der Schrift enthält die Geſchichte der heute verſchollenen Karlsuniver- 
ſität in Aſchaffenburg. 


v. Schönaich, Paul. Mein Damaskus. Erlebniſſe und Bekenntniſſe. Hamburg‘ 
Bergedorf, Sadelreiter-Verlag. 2. Aufl. 200 S. Geb. 4,— RM. 

General v. Schönaich iſt einer der wenigen hohen Offiziere, die durch die Er— 
fahrungen des Weltkrieges zu einem tiefgreifenden politiſchen Geſinungswandel ge⸗ 
führt wurden. Er legt davon in dieſem Buche mit größter Offenheit und Ehrlichkeit, 
die auch eigene Schwächen nicht verhehlt, Rechenſchaft ab. 

Es iſt ein geradezu niederdrückendes Zeichen für die geiſtige Zerklüftung und den 
Mangel an gerechtem und ſachlichem Arteil auch in ſog. „gebildeten“ Schichten unſeres 
Volkes, daß dieſer aufrechte Charakter und echte Vaterlandsfreund — der übrigens 
auch über die Zuſtände vor dem Kriege durchaus objektiv zu urteilen ſich bemüht — 
von Offiziersverbänden ausgeſchloſſen und von den meiſten ſeiner Standesgenoſſen 
boykottiert ward, nur weil er zur Demokratie und zum Pazifismus ſich bekehrt hat. 
Mögen ſie doch einmal dieſes Buch leſen, ehe ſie richten. A. M. 


Ziegler, Leopold. Magna Charte einer Schule. Darmſtadt, Reichl, 1928. 
320 S. Geh. 9,.— RM, geb. 12,— RM. 

Entwickelt wird in dem Buche die Idee einer „Führerſchule“, genauer: die Er- 
ziehung einer neuen Führerſchaft in Internaten. 

Wir meinen, daß echtes „Führertum“ weit mehr von „Gottes-Gnaden“ als von 
Pädagogen⸗Gnaden ſei und verſprechen uns darum nicht allzuviel von einer ſolchen neuen 
Schul- bzw. Internatsform (ganz abgeſehen davon, daß die äußeren Mittel zu ihrer 
Realiſierung fehlen würden). Jedenfalls aber wird jeder pädagogiſch Intereſſierte die 
kenntnisreichen und feſſelnden Ausführungen des Verfaſſers mit Gewinn leſen. A. 


Gläß, Theo. Jugendbewegung und Alkoholfrage. Heft 5 der Schriften 
reihe „Alkohol und Erziehung“. 35 S., 1,— RM. Neuland⸗Verlag, Berlin WB. 
In weiten Kreiſen Deutſchlands weiß man, daß die deutſche Jugend, die in Bünden 
verſchiedener Art organiſiert iſt, in ihrer Geſamtheit dem Alkohlgenuß recht ablehnend 
gegenüberſteht. Dies verdankt die deutſche Jugend dem Einfluß der deutſchen Jugend- 
bewegung. In der vorliegenden Arbeit werden dieſe Zuſammenhänge behandelt. 7 
Die Schrift lieſt ſich gut; ſie iſt lebendig geſchrieben und vermittelt Tatſachen, die 
unbekannt oder doch vergeſſen waren. A. O 
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Hodann, Max. Serualelend und Sexualberatung. Rudolſtadt, Thü⸗ 
ringen, Greifenverlag, 1928. 302 S. Geb. 14.— RM. 
fi Der bekannte Berliner Stadtarzt teilt in dieſem Buche zahlreiche und außerordent- 
lich intereſſante Briefe mit, die aus ſeiner Tätigkeit als Sexualberater ſtammen. Von 
ubertätswirren iſt da die Rede, von Monatsblutungen und Schwangerſchaftsangſt, 
fabungen ih. Liebesſchwierigkeiten, Abtreibung, der Tragik gleichgeſchlechtlicher Emp- 
gen ujw. 

Auf Grund ſeiner reichen und vielfach geradezu erſchütternden Erfahrungen ſtellt 
Dodann drei Forderungen: 1. Beſeitigung der ſexuellen Heuchelei in der Erziehung und 
2 affung der kameradſchaftlichen Vertrauensbaſis zwiſchen Jugend und Erwachſenen; 

. Beſeitigung des § 218 des Str. G. B., der allein ſchuld ſei an den kataſtrophalen 
Folgen der mit juriſtiſchen Mitteln nicht zu verhindernden Schwangerſchaftsunter⸗ 
rechungen; 3. Freigabe der öffentlichen Belehrung und koſtenfreien Verſorgung der 
evölkerung mit Mitteln zur Verhütung ungewollter Schwangerſchaften. („Kein Staat 
bat das Recht, Geburten zu verlangen, ſofern nicht Exiſtenzmöglichkeiten für Mutter 
und Kind geſichert find.“) 

Keiner, der über die genannten, ſo überaus bedeutſamen Probleme der Erziehung 
und Geſetzgebung ſich wirklich gründlich orientieren und zu einem eigenen Arkeil ge- 
angen will, wird an dieſem Buch vorübergehen dürfen. Fr. 


Dehn, Günther. Die religiöje Gedankenwelt der Proletarier- 
jugend. Berlin, Furcheverlag. 3. Aufl. 79 S., 2, — RM. 

Der Verfaſſer, evangeliſcher Pfarrer in Berlin, hal ſich ein wirkliches Verdienſt 
damit erworben, daß er auf Grund zahlreicher Selbſtzeugniſſe Jugendlicher dieſe 
Schilderung entworfen hat. Sie müßte von jedem, der proletariſche Großſtadtjugend 
ennen und verſtehen lernen will, beachtet werden. Fr. 


Hiller, Kurt. Der Stra fgeſetzſkandal. Berlin NO 18. Clement.⸗Verlag, 1928. 
34 S. 0,30 RM. 

Der Verfaſſer, ein Schüler Liszts, übt ſcharfe, aber vielfach überzeugende Kritik an 
dem amtlichen Strafgeſetzentwurf, der z. Zt. beraten wird. Er tritt darin auf S. 18 ff. 
mit ſchwerwiegenden Gründen für die Beſeitigung des § 175 ein. „Die Strafdrohung 
möchte die Homoſexuellen zu lebenslänglicher Enthaltjamfeit vom Geſchlechtsgenuß 
oder zu lebenslänglicher Selbſtbefriedigung zwingen; ſie hat die Tendenz, von der 

orm abweichende, aber geſunde und ungefährliche Menſchen pfychiſch krank und da- 
durch ſozialſchädlich zu machen; ſie iſt nicht nur unmenſchlich, nicht nur ſinnlos grau- 
am, ſie züchtet Geſellſchaftsſchädlinge, — davon, daß ſie die ehrenwerte Zunft der 

-Tprejfer ermuntert und protegiert, ganz zu ſchweigen. Ja, wenn die Strafandrohung 
le Macht hätte, Jünglingsfreunde in Frauenfreunde zu verwandeln! Aber daran 
glaubt niemand.“ Auch Hiller fordert natürlich Schutz der Jugend und ſtrafrechtliche 
orge dafür, daß „ein ſoziales Abhängigkeitsverhältnis weder homo- noch heteroſexuell 
mißbraucht werde“. Er betont aber mit Recht: „Es iſt ſchlechterdings nicht einzuſehen, 
je m die Tigertatze des Strafgeſetzes ihre Krallen in ein erotiſches Verhältnis 
chlagen ſoll, das zwiſchen zwei geſchlechtsreifen Menſchen männlichen Geſchlechts in 
bellen beiderſeitigen Einvernehmen unter uneingeſchränkter pſychologiſcher Freiheit 
eider beſteht und durch deſſen Exiſtenz keiner Fliege im Weltall ein Haar gekrümmt 
gb.” Immer wieder muß daran erinnert werden, daß auch ſolche, die homoſexuelle 
f erhältniſſe moraliſch mißbilligen, doch für Beſeitigung g erichtlicher Be⸗ 
trafung eintreten können und eingetreten find. Das Letztere gilt (wie Hiller S. 21 er- 
(bn auch für katholiſche Moraliſten, ſo dem Biſchof Dr. Paul Haffner von Mainz 
1899). Auch ſollte man bedenken, daß einer Propaganda für die Homoerotik 
te Wurzel abgegraben würde, wenn jene dem ſchlichten Sinn für Gerechtigkeit wider- 
reitende Beſtrafung wegfiele. > 

Hingewieſen ſei bier auch auf den „Gegenentwurf zu den Strafbeſtim⸗ 
mungen über geſchlechtliche Handlungen“, der von dem „Kartell für Reform des Se— 
wollltrafrechts“ unter dem Titel „Sittlichkeit und Strafrecht“ herausgegeben 

orden iſt. (Berlin, Verlag der Neuen Gefellſchaft. 140 S. 2.— RM.) A. M. 
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Hoffmann, Richard, Frontſoldaten. Roman. Hamburg⸗Bergedorf. Fackelreiter⸗Verlag 
1928. 264 S. 


Bilder aus dem Krieg, die durchaus das Gepräge des Echten, des Erlebten tragen. 
Gerade weil jede Abertreibung vermieden iſt, wirkt das Buch auch ſtärker zur Erkennt⸗ 
nis des Krieges, wie er wirklich war und eben darum als ethiſche Mahnung. Fr. 


Klein, Emil. Naturheilverfahren. I. Band. Vom ärztlichen Gewiſſen. 2. Aufl. 
Leipzig, Meiner, 1929. 392 S. Geb. 14,— RM. 

Ein aufrüttelnd, ja aufpeitſchend geſchriebenes Buch! 

Man ſprach in letzter Zeit viel von einer Vertrauenskriſis der Juſtiz. 

Aber beſteht nicht auch eine Vertrauenskriſis der Medizin? 

Hier bezeugt es — mit erſchütternden Belegen — ein ordentlicher Profeſſor der Me⸗ 
dizin; der erſte Vertreter des Naturheilverfahrens an einer deutſchen Aniverſität (Jena). 

Klein iſt einſt Aſſiſtent bei Schwenninger, dem genialen Leibarzt Bismarcks, ge⸗ 
weſen. Von ihm hat er nachhaltige Anregungen empfangen. In pſychologiſch meiſter⸗ 
hafter Weiſe entwirft er ein Bild ſeines Meiſters, wie er überhaupt aus der Geſchichte 
der Medizin eine Reihe von trefflich gezeichneten Typen heraushebt. 5 

Aber das Schwergewicht des Buches liegt nicht im Hiſtoriſchen, ſondern in einer 
ſcharfen Kritik des gegenwärtigen Zuſtands der „offiziellen“ Medizin und der beſtehen⸗ 
den Ausbildung der jungen Arzte und in tiefgreifenden Reformvorſchlägen. Die medi⸗ 
ziniſch-⸗techniſchen Einzelheiten treten zurück, werden nur als Beiſpiel herangezogen für 
prinzipielle Erörterungen, die vielſach pſychologiſch-pädagogiſchen Charakter tragen un 
auch für den mediziniſchen Laien nicht nur verſtändlich, ſondern auch im höchſten Maße 
anregend und feſſelnd find. Getragen find fie von der durchaus richtigen Grundanſchau— 
ung, die ſich gegenüber der bisher mächtigen mechaniſtiſchen und atomiſtiſchen Ten- 
denzen auch in der Biologie und Pſychologie durchſetzt, daß das Lebeweſen und der 
Lebensprozeß (wozu auch die Krankheit gehört) vom Ganzen des Lebeweſens aus 
zu verſtehen und zu fördern ſei. Das erhebt ganz von ſelbſt über die heute noch vielfach 
üblich bloße Symptom bekämpfung. 

Bei all ſeiner ſcharfen Kritik an der heutigen Medizin liegt Klein doch jede Gering 
ſchätzung wiſſenſchaftlicher Erkenntnis fern. Er lehnt die Alternative: ärztliche Kunſt 
oder ärztliche Wiſſenſchaft; „empiriſch“ oder „dogmatiſch“ ab. Sein Ideal iſt: „arzt“ 
liche Kunſt und Wiſſenſchaft“; Können aus Kenntnis, Tun aus Einſicht! 

Dieſen Leitgedanken des Ganzen wird man aus philoſophiſchen Erwägungen nut 
freudig beiſtimmen können. A. M. 


Valentiner, Th. Kant und ſeine Lehre. Leipzig, Reclam. 108 S., 1,20 RM. 
Das vorliegende Bändchen ſtellt den bemerkenswerten, im ganzen wohlgelungenen 
Verſuch dar, Kants Lehre von einer neuen Seite dem Verſtändnis eines größeren 
Leſepublikums näherzubringen, indem, wo immer möglich, das kantiſche Denken von 
feinen Grundvorausfetzungen einerſeits, den Zielen, auf die es gerichtet 
ift, andererſeits verſtändlich gemacht wird. Die ſchlichte Sprache, in die der Verfaller 
feine Ausführungen zu kleiden weiß, ſowie nicht zuletzt die geſchickt gewählten, dem 
Leben und der alltäglichen Erfahrung entnommenen Beiſpiele machen die Lektüre für 
jeden, der ernſthaft mitdenken will, zu einem wirklichen Genuß. Das Bändchen iſt für 
die Zwecke einer erſten Einführung in die kritiſche Philoſophie vor⸗ 
trefflich geeignet und ſei namentlich Anfängern beſtens empfohlen. Beim Anterrichte in 
der philoſophiſchen Propädeutik auf der Oberſtufe unſerer höheren Schulen ſowie bei 
Volkshochſchulkurſen dürfte es m. E. gute Dienſte tun. G. K. 


— — — —— 


Die beiden nächſten Hefte werden das Gottesproblem behandeln. 
„Philoſophie und Leben“ kann nur durch den Buchhandel oder unmittelbar vom Verlag 
(Poſtſcheck: Leipzig 9886), nicht durch die Poſtzeitungsliſte bezogen werden. 
E — . ————————————f 
Verantwortlich für Auſſätze und Aussprache: Univ.-Prof. Dr. A. Meſſer, für das Abrige Frau Paula Meſſer 
geb. Platz, Gießen, Stephanſtr. 25. — Wenn nichts Gegenteiliges bemerkt ift, wird vorausgefeßt, daß Zuſchriſten an 


die Schriftleiter in der „Aussprache“ (ohne, auf Wunſch mit Namensnennung) verwendet werden dürſen 
Rückſendung unverlangter Manufkripte erfolgt nur, wenn ausreichendes Porto beiliegt. 


